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Parlamentspolizei. 


Ur der Regirung Richards des Zweiten von England, der 
nicht ganz fo ausgeſehen haben foll wie auf Shakeſpeares 
Mitleid heiſchendem Bild, wurde ein Unterhausmitglied, weil es 
einen Antrag eingebracht und begründet hatte, der den König zu 
ſparſamerem Haushalt nöthigen ſollte, vom Parlament als Hoch— 
verräther geſtraft. Fünfzig Jahre danach wurde der Abgeordnete 
Voung wegen einer im Haus der Commons gehaltenen Rede ein⸗ 
geſperrt. Im Jahr 1512 verurtheilte das Berggericht einen Abge— 
ordneten, weil er im Parlament für die Rechte der Bergleute ein⸗ 
getreten war. Aus dieſer Verurtheilung muß Aergerniß entſtanden 
fein; denn bald danach verfügte Heinrich der Achte, Parlaments— 
mitglieder ſeien, was ſie auch in den Häuſern der Lords und der 
Commons reden, beantragen, erklären mögen, wegen ſolchen 
Thuns einer Anklage, Verurtheilung, Strafe unerreichbar. Den- 
noch verbannte, fünfzig Jahre ſpäter, Eliſabeth die Peers, die ihr, 
in einer von beiden Häuſernbeſchloſſenen Adreſſe, gerathen hatten, 
ſich einen Ehemann zu wählen oder einen Nachfolger zu ernennen, 
in hellem Zorn von ihrem Hof und ließ, als das nächſte Parla- 
ment nach alter Sitte das Privilegium der Redefreiheit erbat, 
durch den Großſiegelbewahrer Lord Bacon warnend antworten: 
„Ihre Majeſtät hat in neuſter Zeit einige Verſtöße gegen die Ord- 
nung des Hauſes bemerkt, die zwar ſtraflos geblieben, dadurch 
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ber richt yrweiageraeugüwaggewrde v. bo. d bifchgud- 
hat ſich nicht in Staatsangelegenheiten zu miſchen, über die ſein 
Urtheil nicht gefordert ward, ſondern fih auf die dem Gemein- 
weſen zugehörigen Sachen zu beſchränken.“ Und als der Abge— 
ordnete Strickland einen Geſetzentwurf einbrachte, von deffen Un- 
nahme Elifabeth eine Schmälerung ihrer Gewalt über die Staat3- 
kirche fürchtete, wurde das Parlamentsmitglied vor den Geheimen 
Rath gerufen und angewieſen, dem Haus der Gemeinen fortan 
fern zu bleiben. Strickland erhielt zwar, als der Unwille ſeiner 
Genoſſen mit einer deutlichen Petition drohte, bald von derklugen 
Königin die Erlaubniß, ins Parlament zurückzukehren. Doch 
die Fälle, in denen Eliſabeth in der Vertheidigung ihrer kirch— 
lichen Oberhoheit die Grenzen des Gewohnheitrechtes überſchritt, 
häuften ſich ſo raſch, daß Wentworth in einer heftigen Rede er— 
klärte, der neue Brauch, herumzuwiſpern, was der Königin paſſe 
und nicht paſſe, und fogar Befehle und Verbote ſchmiegſam hin- 
zunehmen, fei geeignet, das Haus um ſein Recht auf unbeſchränkte 
Redefreiheit zu bringen. Noch beherrſchte ſchüchterne Angſt die 
Mehrheit der Commons: der kecke Redner kam, als vom Parla— 
ment Verurtheilter, in den Tower. Er wurde ſpäter noch einmal 
eingeſperrt, weil er gefragt hatte, ob das Parlament nicht mehr die 
Stätte ſei, wo die vom Volk Erwählten jede Beſchwerde vorbrin— 
gen dürfen. Als der Speaker wieder um Redefreiheit bat, hörte 
er die Antwort: „Die Freiheit der Rede wird Euch gewahrt. Das 
heißt aber nicht, Jeder könne ſagen, was ihm beliebt oder einfällt. 
Ihr habt das Recht, Ja oder Nein zu fagen. Wenn müßige Köpfe 
Geſetzentwürfe ausbrüten, in denen Reformen der Kirche oder Um- 
geſtaltungen des Gemeinweſens vorgeſchlagen werden, ſo habt 
Ihr, nach dem gnädigen Willen Ihrer Wajeſtät, ſolchen Entwürfen 
die Annahme zu weigern, bis ſie von der Inſtanz geprüft ſind, die 
dazu Beruf und Sachverſtändniß hat.“ Jakob derEErſte kam mit dem 
Parlament in ernſte Händel, als er ſich in ſchroffem Ton Anträge 
von der Art deffen verbeten hatte, der ihm zumuthete, die Uus- 
breitung des römiſchen Katholizismus zu hindern und ſeinen Sohn 
einer Proteſtantin zu vermählen. Am achtzehnten Dezember 1621 
erklärte das Unterhaus: „Die wichtigen und ernſten Angelegen⸗ 
heiten, in denen ſichs um König und Staat, Landesvertheidigung, 
Kirche und Achtung der Gefege handelt, find im Parlament zu be- 
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rathen und zu erörtern; und dabei ſteht jedem Mitglied des Hau- 
ſes das Recht zu, in voller Freiheit zu ſprechen, zu urtheilen, zu 
ſtimmen. Kein Mitglied darf wegen Deſſen, was es im Haus ge⸗ 
ſagt hat, angeklagt, der Freiheit beraubt noch ſonſt irgendwie bez 
läſtigt werden; keins unterſteht einer anderen Cenſur als der vom 
Hauſe ſelbſt zu übenden.“ Die Stuarts zeigten keine Luſt, ſich um 
dieſen Proteſt zu kümmern. Als 1629 Cromwell im Unterhaus 
den Biſchof von Wincheſter einen gefährlichen Arminianer nennt, 
wiederholt Karl der Erſte das Verbot, Kirchenfragen zum Gegen- 
ſtand parlamentariſcher Erörterung zu machen. Den gegen dieſes 
Verbot von der Oppoſition beantragten Einſpruch will der Spea— 
ker nicht verleſen. Wilde Männer ſchimpfen ihn laut, halten ihn, 
der den Saal verlaſſen möchte, auf ſeinem Stuhl feſt und küren 
Einen, der den Proteſt verleſen muß. Drei Angeklagte werden 
(des Hausfriedensbruches und der Aufreizung zum Aufruhr) an- 
geklagt. Sie berufen ſich auf den Erlaß Heinrichs des Achten, auf 
ihr uraltes freedom of speech und beſtreiten die Zuſtändigkeit des 
Gerichtes. Vergebens. Im Namen des Königs wird für Redt 
erkannt: „Das Recht der Abgeordneten, innerhalb der parla— 
mentariſchen Schranken ſich völlig frei zu äußern, ift unanfecht- 
bar. In dieſem Fall aber, wo die Staatsregirung geſchmäht und 
verſucht wurde, zwiſchen dem König, den Peers und dem VolfZwie- 
tracht zu ſtiften und Aufruhr zu erregen, kann von einem parla- 
mentariſchen Verhalten nicht die Rede fein. Mit einer Uug- 
nahme ſtimmen alle engliſchen Nichter in der Meinung überein, 
daß der Erlaß Heinrichs des Achten als eine Privatakte zu be— 
trachten iſt und nur für einen Sonderfall gelten ſollte. Und ſelbſt 
wenn die darin erwähnten Vorrechte allen Parlamentsmitglie⸗ 
dern zuſtünden, hätten die fo Privilegirten noch nicht das Recht, zu 
reden, wie es ihnen juft gefällt. Das Parlament ſoll, als ein hoher 
Gerichtshof, den anderen Gerichtshöfen ein gutes Beiſpiel geben. 
Wie jeder Richter ſtrafbar wird, wenn er in frecher Rede die Ne— 
girung oder die Geiſtlichkeit häßlicher Dinge anſchuldigt, ſo auch 
das ähnlicher Vergehen überführte Parlamentsmitglied. Eines 
beſtimmten Deliktes mag es den höchſten Beamten anklagen; all- 
gemeine böswillige Beſchuldigungen aber dürfen nicht ſtraflos 
bleiben. Deshalb ſind die Angeklagten gefangen zu halten, bis es 
dem König gefällt, ihnen die Freiheit wiederzugeben, und bis ſie 
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Reue gezeigt und Beſſerung gelobt haben. Außerdem wird aufeine 
ihrer Vermögenslage angemeſſene Geldſtrafe erkannt.“ Dieſes Ur- 
theil wird 1667 vom Unterhaus für dem Recht und dem unentbehr⸗ 
lichen Parlamentsprivileg widerſprechend erklärt; und von der ſel⸗ 
ben Mehrheit die Akte Heinrichs des Achten als ein für alle Parla- 
mente rechtskräftig fortwirkendes Geſetz ausgelegt. Doch erſt 1689 
ſichert die Bill of rights den Abgeordneten volle Redefreiheit und 
löſt ſie endgiltig von der Pflicht, das im Parlament geſprochene 
Wortvor denGerichtshöfen desLandes zu verantworten. Derpar— 
lamentariſchen Gerichtsbarkeit bleiben ſie auch dann noch unter— 
than: können zur Ordnung gerufen und nach ſchlimmerem Bergez 
hen mit Verweis, Karzer, Ausſtoßung beſtraft werden. Nur fel- 
ten iſts im neunzehnten Jahrhundert dazu gekommen; der Bräfi- 
dent (speaker heißt er, weil er im Namen des Unterhauſes zu dem. 
Monarchen ſpricht) hat ſelbſt Redner, die ſich zu unleugbaren Be- 
leidigungen hinreißen ließen, meiſt nur zur Ordnung gerufen. 
Die Volkshäuſer des Feſtlandes haben ſich immer bemüht, 
der „Mutter der Parlamente“ in kindlicher Pietät nachzueifern. 
Faſt überall wurde die Redefreiheit nach Gewiſſen und Pflicht ge= 
wahrt und, auch wo es Parlamentswachen gab, ſo lange wie irgend 
möglich vermieden, gegen ungeberdige Abgeordnete Gewalt anzu= 
wenden. Wenn die Menagerie des Palais Bourbon gar zu laut 
lärmt, ſetzt der Präſident den Cylinderhut auf und ſchließt die Sitz— 
ung; das Getös müßte die Alltagsgeräuſche um ein Beträchtliches 
überſchrillen, ehe er die Polizeimannſchaftzu Hilfe riefe. Im wiener 
Reichsrath war das Präſidium mit Körperverletzung bedroht, der 
polniſche Präſident Abrahamowicz, armeniſcher Ziegenſchänder“ 
(das amtliche Stenogramm verzeichnet noch roheren Zwiſchenruf). 
geſchimpft worden, als, am ſechsundzwanzigſten November 1897, 
von dem durch die Lex Falkenhayn verbürgten Recht, zweimal zur 
Ordnung gerufene Abgeordnete nach dem dritten Vergehen ge 
waltſam aus dem Haus zu entfernen, Gebrauch gemacht wurde. 
Dennoch hat das widrige Schauſpiel, das der Einmarſch der 
Schutzleute und die Hinausſchleppung der vom Volk Erwählten 
bot, fo ſtark nachgewirkt, daß es nie wiederholt wurde und Herrn. 
Karl Kramarz, der damals neben Abrahamowicz im Präſidium 
ſaß, bis heute den Aufſtieg zu den Stellen ſperrt, zu denen poli— 
tiſche Bildung und ſtaatsmänniſche Energie ihn berechtigen. Der 
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Reichsrath hat ſeitdem Stürme und Schmähſpektakel aller Arten 
erlebt, in ſeinem Saal ſind Winiſterpräſidenten Lügner, Fälſcher, 
Schurken, Mörder geſcholten worden: Keiner hat je wieder daran 
gedacht, die Anwendung von Gewalt gegen Abgeordnete zu em- 
pfehlen. Ich ſah den feinen, ſchmächtigen Herrn von Koerber im 
Getümmel; mindeſtens zwanzigmal warfein dicht vor ihm ftehen- 
der Abgeordneter ihm das Wort „Wörder!“ ins blaſſe Geſicht. 
Er ſchiens nicht zu hören; ſprach ruhig weiter, hob die Stimme 
kaum und ſtrich mit läſſiger Hand manchmal ein Stäubchen von 
ſeinem braunen Gehrock. Falkenhayns Weg will Keiner gehen. 

In Preußen will mans. Im Einvernehmen mit einem an= 
deren Falkenhayn, der nicht Graf und Minifter a. D., ſondern 
nur Geheimer Nath im Winiſterium des Inneren iſt, hat die Ron- 
miſſion des Preußiſchen Abgeordnetenhauſes beſchloſſen, die Ge- 
ſchäftsordnung ſo zu ändern, daß gegen unmanierliche und wider 
ſpänſtige Abgeordnete Polizeihilfe requirirt und ihnen draußen 
wegen Hausfriedensbruches und Widerſtandes gegen die Staats⸗ 
gewalt (§§ 113, 114, 123 StGB) der Prozeß gemacht werden kann. 
Die Paragraphen 64 und 65 der Geſchäftsordnung beftimmen: 
„Wenn ein Witglied die Ordnung verletzt, ſo wird es von dem 
Präſidenten mit Nennung des Namens darauf zurückgewieſen. 
Das Mitglied iſt berechtigt, dagegen ſchriftlich Einſpruch zu thun, 
worauf das Haus, jedoch erft in der nächſtfolgenden Sitzung, ohne 
Diskuſſion entſcheidet, ob der Ordnungrufgerechtfertigt ift. Wenn 
in der Verſammlung ſtörende Unruhe entſteht, ſo kann der Prä— 
ſident die Sitzung auf beſtimmte Zeit ausſetzen oder ganz aufheben. 
Kann ſich der Präſident kein Gehör verſchaffen, ſo bedeckt er ſein 
Hauptund iſt hierdurch die Sitzung auf eine Stunde unterbrochen.“ 
Dieſe Vorſchrift giebt demPräſidenten geringere Disziplinarmittel 
als die (im letzten Jahrzehnt geänderten) Paragraphen der für 
den Reichstag geltenden Geſchäftsordnung. Da heißt es: „Im 
Fall gröblicher Verletzung der Ordnung kann das Witglied durch 
den Präſidenten von der Sitzung ausgeſchloſſen werden. Leiſtet es 
(im Text ſteht natürlich: „dasſelbe“) der Aufforderung des Prä— 
ſidenten zum Verlaſſen des Saales keine Folge, fo hat der Präſi— 
dentinGemäßheit des Paragraphen6ldieſer Geſchäftsordnungzu 
verfahren.“ Die Sitzung auszuſetzen, aufzuheben oder, wenner fih 
nicht Gehör verſchaffen kann, durch Bedeckung des Kopfes auf 
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eine Stunde zu unterbrechen.) „Wenn während der Dauer der 
Ausſchließung in anderen als Geſchäftsordnungfragen eine Ab⸗ 
ſtimmung erfolgt iſt, bei welcher die Stimme des ausgeſchloſſenen 
Witgliedes den Ausſchlag hätte geben können, fo muß die Ab— 
ſtimmung in der nächſten Sitzung wiederholt werden.“ Dieſe Kau- 
telvorſchriftſoll in die Geſchäftsordnung des Abgeordnetenhauſes⸗ 
übernommen, zugleich aber dem Präſidenten das Recht gegeben 
werden, Abgeordnete, die grober Verletzung der Würde und Ord— 
nung ſchuldig ſcheinen, von der Sitzung auszuſchließen, dem Haus 
ihren Ausſchluß von ſechs (im Fall wiederholter Würdeverletzung. 
von zwölf) Sitzungen zu empfehlen, ihnen auch die Zuhörertribü— 
nen zu ſperren und feine Anordnungen durch Beamte der berliner 
Polizei ausführen zu laſſen. Gegen die Behauptung, ſolche Ge— 
ſchäftsordnung ſei mit Geſetz und Verfaſſung vereinbar, giebt es 
keinen ſtichhaltigen Einwand. Artikel 84 der Verfaſſungurkunde 
für den preußiſchen Staat ſagt: „Die Mitglieder beider Kammern 
können für ihre Abſtimmungen in der Kammer niemals, für ihre 
darin ausgeſprochenen Meinungen nur innerhalb der Kammer 
auf dem Grund der Geſchäftsordnung zur Nechenſchaft gezogen 
werden.“ Dieſes Vorrechtbleibtihnen. Unbeftreitbar ift das Recht 
der Mehrheit zur Aenderung einer dem Bedürfniß nicht mehr ge- 
nügenden Geſchäftsordnung;unbeſtreitbar die Thatſache, daß Ab— 
geordnete, die, trotzdem ihre Ausweiſung rite beſchloſſen worden 
iſt, im Haus bleiben, rechtswidrig handeln, den Frieden des Hau⸗ 
ſes brechen und, wenn ſie den Exekutivbeamten durch Bedrohung 
oder Gewalt Widerſtand leiſten durch kein Privileg den Rechts- 
folgen ihres Handelns entzogen find. Unbeftreitbar. Dennoch ift 
der Beſchluß, den der Zorn den Geſchäftsführern des Abgeord⸗ 
netenhauſes eingab, ſo ziemlich der unklügſte, den ſie erſinnen 
konnten; und ſie werden ihn, wenn er wirklich in Kraft tritt, nach 
kurzer Geltungfriſt ſicher als eine ſchädliche Thorheit bereuen. 

Die ſechs Sozialdemokraten, die im Landtagſitzen, haben einen 
betrübenden Mangel an politiſchem Verſtand und ſozialem An- 
ſtand enthüllt; haben nicht bedacht, daß eine Gemeinſchaft nur ſo 
lange möglich bleibt, wie alle Zugehörigen einander die äußeren 
Formen der Achtung gewähren. Statt der Wucht ihrer Beweis⸗ 
mittel zu vertrauen und durch ihr Beiſpiel den Zweiflern zu zeigen, 
daß eine wirkſame Vertretung des Proletarieranſpruches nicht 
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die Wahl eines rüden Tones bedingt, find ſie in herausfordernder 
Schimpfrede und allerlei lautem Unfug heimiſch und dadurch der 
an feinere Lebensart gewöhnten Mehrheit läſtig geworden. Im⸗ 
merhin gehts in der Prinz⸗Albrecht-Straße noch glimpflicher zu 
als in den Kammern Frankreichs und Italiens, Belgiens und Hol- 
lands, Oeſterreichs und Ungarns. In Weſtminſter ſogar, wo die 
guten Manieren höher als anderswo geſchätzt werden, iſt die Nach⸗ 
ahmung von Hundegebell, Hahnengekräh und Katzengeheul ſchon 
längſt nichts Seltenes mehr. Und hat Preußens Zweite Kam- 
mer etwa, bevor ihre Thürſich den Rötheſten aufthat, nie Schimpf⸗ 
rede oder grobe Beleidigung gehört? „Der Gendarmendienſt, den 
das Winiſterium Rußland leiſtet, muß jedem Preußen die Scham⸗ 
röthe ins Geſicht treiben. Das Vermögen und die Kinder unſeres 
Landes werden einer frivolen, abenteuerlichen, im Dienſt des Abſo⸗ 
lutismus ſtehenden Politikgeopfert.“ (Waldeck.) „Die Politik des 
Winiſteriums Bismarck belaſtet uns aus freien Stücken mit der 
Witſchuld an einerkoloſſalen, von ganz Europa mitſittlicher Empö- 
rung betrachteten Menſchenjagd. Die Eſſenz ihres Weſens iſt die 
Nichtachtung des Rechtes; ſie kann weder im Inneren noch nach 
außen handeln, weder ruhen noch wirken, weder leben noch ſterben, 
ohne die Geſetze unſeres Landes zu verletzen.“ (Sybel.) „Die Ehre 
dieſes Miniſteriums iſt nicht mehr die Ehre des Staates und des 
Landes.“ (Tweſten.) „ Wenn wirleider ein Staatſind, der bei dieſem 
Miniſterium auf eine große Politikin Europa fo wenig wie auf eine 
klare und wahre, freie und redliche Politik im Inneren irgendeinen 
Anſpruch machen kann, fo laſſen Sie uns doch wenigſtens die Ge- 
fege der Menſchlichkeit halten!“ (Waldeck.) „Der Winiſterprä⸗ 
ſident, dem jedes leitende Prinzip fehlt und der ohne Kompaß in 
das Weer der äußeren Verwickelungen hinausſtürmt, hat lauch 
gar keine Ahnung von einer nationalen Politik.] Er ſchädigtzin ge⸗ 
waltthätiger und verderblicher Weiſe die heiligſten Intereſſen 
Preußens und Deutſchlands. Ich weiß nicht, was ich von feiner 
Wahrhaftigkeit denken fol.“ (Virchow). Das find ein paar Ton⸗ 
proben aus den ſechziger Jahren. Damals fah die Fortſchritts⸗ 
partei um die Quellen der Macht. Jetzt ſtehen vierhundert ſittſame 
gegen ſechs wilde Männer. Brauchtſolche Mehrheit Büttelarme? 

Was unter der neuen Geſchäftsordnung geſchehen wird, iſt 
leicht zu ahnen. Ein Sozialdemokrat iſt zweimal zur Ordnung ge⸗ 
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rufen worden und ſchreit nun in den Saal: „Die Brutalität Ihres 
Vorgehens beweiſt nur, wie erbärmlich ſchlecht die Sache iſt, für 
die Ihr echt junkerlicher Eigennutz ſich einſetzt; aber der Tag naht, 
wo Sie die ſüße Gewohnheit des Volksverrathes büßen müſſen.“ 
Oder Aergeres. Das Haus ſtimmt dem Vorſchlag des Präſidenten 
zu, dem Abgeordneten für die nächſten vier Sitzungen die An⸗ 
weſenheit im Saal und auf den Tribünen zu verbieten. „Ich for- 
dere Sie, Herr Abgeordneter, auf, das Haus zu verlaſſen.“ „Ich 
habe hier die Intereſſen meiner Wähler zu wahren; darankönnen 
Ihre Verbote und Bannſprüche mich nicht hindern.“ Der Präſi⸗ 
dent läßt ins Miniſterium des Inneren oder ins Polizeipräſidium 
telephoniren: „Schickt Schutzleute!“ Die kommen; unter der Füh— 
rung eines Offiziers oder Kommiſſars. Auf der Straße ſchaart ichs 
zu dichten Haufen. Der Bedrohte klammert fih an fein Pult, an je⸗ 
den ſeiner Hand erreichbaren Stuhl oder Tiſch; und wehrt ſich mit 
Fäuſten und Füßen ſo hitzig, daß die Polizeibeamten ihn auf ihren 
Armen hinaustragen müſſen. Oder er hat, als die Schutzleute in 
Sicht kamen, den Saal verlaſſen und den Speiſeraum, das Bade- 
zimmer, die Hörertribüne, das Kloſet aufgeſucht. Wird entdeckt, 
hetzt die Wachmannſchaftliſtig durch alle Räume, über alle Treppen 
des Hauſes und wird ſchließlich im Angeſicht der verſammelten 
Menge gepackt und abgeführt. Oder hält ſich verborgen, bis die 
Polizei abmarſchirt iſt, und kommt dann gemächlich wieder an die 
Saalthür. Sollen die Diener ſich ihm entgegenſtemmen? Die 
Schutzleute zurückgerufen werden? Mindeſtens einen Genoſſen 
wird die Wuth der Parteinahme in ſtrafbare Rufe oder Geſten 
verleiten; vielleicht gar alle ſechs. Neuer Vorſchlag des Präſi— 
denten; neuer Beſchluß des Hauſes; neue Requifition und Ere- 
kution. (Den Herren Hoffmann und Liebknecht fallen wahrſchein— 
lich noch nettere Kniffe ein; fie find zu ſchlau, um ſich fo gute Ge- 
legenheit zu agitatoriſchem Wirken entgehen zu laſſen.) Brenn⸗ 
material für einen Wintermonat. „So behandelt der freche Ueber— 
muth oſtelbiſcher Junker, denen die Pfaffen beider Bekenntniſſe 
Hausknechtsdienſt leiſten, die von Eurem Vertrauen Erwählten, 
weil ſie gewagt haben, dieſer Sippe endlich einmal die Wahrheit 
zu ſagen. Noch lauter als bisher muß unſer Feldgeſchrei tönen: 
Nieder mit den von der Schmach des Klaſſenwahlrechtes leben⸗ 
den Schmarotzern! Nieder mit dem ſchwarz-blauen Schnapsblock! 
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Es lebe die internationale, völkerbefreiende Sozialdemokratie!“ 
Fünfzig Verſammlungenin Berlin, fünfhundert in Preußen, fünf- 
tauſend im Reich. Alle Feinde des Adlerlandes wetzen die Fänge; 
in engliſchen, ruſſiſchen, franzöſiſchen Blättern wird der nahe Aus⸗ 
bruch einer deutſchen Revolution angekündet. Dann folgen die 
Hauptverhandlungen in Moabit. Der Hausfriedensbruch ift er- 
wieſen; und der Widerſtand gegen die Staatsgewalt? Dreißig 
Zeugen dafür, zehn dagegen. Wars denn nicht nurſtrafloſe Ueber- 
ſchreitung der Nothwehr? Iſt der Thäter nicht nur in Beſtürzung, 
Furcht oder Schrecken über die Grenzen der Vertheidigung hin— 
ausgegangen? Langwierige (für den Parteibrochurenverlag be— 
ſtimmte) Schlußvorträge der Vertheidiger und der Angeklagten. 
Urtheil: „Der Angeſchuldigte hat Beamte durch Drohung und 
Gewalt zur Unterlaſſung einer rechtmäßigen Amtshandlung zu 
nöthigen verſucht und fich aus einem zum öffentlichen Dienſt bez 
ſtimmten, geſchloſſenen Raum auf die Aufforderung des Berech— 
tigten nicht entfernt; er hat endlich durch die thatſächlich feſt— 
geſtellten Rufe ‚blaue Patentknüppel und Bluthunde Beamte 
während der Ausübungihres Berufes gröblich beleidigt (§8 114, 
123, 185 StGB). Da es ſich nicht um eine Vertheidigung ge- 
gen rechtswidrigen Angriff handelte, konnte von Nothwehr nicht 
die Rede ſein. Unter Zubilligung mildernder Umſtände iſt auf 
eine Geſammtſtrafe von fünf Monaten Gefängniß erkannt wor- 
den.“ Der Abgeordnete wurde „bei Ausübung der mit Strafe be- 
drohten That ergriffen“: kann alſo, nach Artikel 8A der Verfaſſung, 
auch ohne Genehmigung der Kammerverhaftetwerden. Während 
der Tagung des Abgeordnetenhauſes? Dann bleibt ein Wahl— 
kreis, trotzdem das von ihm vergebene Mandat weitergilt (und 
dem Empfänger nicht entzogen werden kann) ohne Vertretung. 
Neuer Zündſtoff. Das Alles ſcheint Herrn von Heydebrand und 
Herrn Porſch zur Bändigung der ſechs Sünder unentbehrlich. 
„Der Herr Abgeordnete hat, trotz meiner eindringlich wieder- 
holten Warnung, Perſonen und Fraktionen abermals in einer 
Weiſe angegriffen, die mit der ſeit Jahrzehnten in dieſem Haus 
herrſchenden Sitte unvereinbar iſt, und dadurch bewieſen, daß ihm 
die zur Ausübung öffentlicher Aemter nöthige Selbſtzucht fehlt. 
Ich habe weder den Wunſch noch die Macht, die Lücken ſeiner Er- 
ziehung auszufüllen; aber auch nicht die Möglichkeit, unter ſolchen 
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Umſtänden den ruhigen Verlauf unſerer Berathungen zu verbür— 
gen. Wenn auf einer Seite dieſes Hauſes immer wieder verſucht 
wird, durch kränkende Rede und Beſchuldigung den Gegner zu 
unbedachtem Wort zu reizen, ſind wir ſtets von der Gefahr einer 
Exploſion bedroht. Um ſie zu vermeiden und denjetzt Erregten Zeit 
zur Beruhigung zu laſſen, ſchließe ich die Sitzung und ſchlage vor, 
morgen die Verhandlung da aufzunehmen, wo fie heute unter- 
brochen wurde. In jedem ähnlichen Fall werde ich eben fo han— 
deln; unſere Landsleute mögen dann erwägen, ob die koſtſpielige 
Störung des äußeren Anſtandes ſtatthaft und zur Wahrung ir— 
gendwelcher berechtigten Intereſſen nothwendig ift.“ Wäre ſolche 
Präſidentenrede nicht wirkſamer als das ſtärkſte Polizeiaufgebot? 
Durch ſo würdige Rüge der Wiſſethäter nicht empfindlicher ge— 
ſtraft als durch Püffe, Hinauswurf, Gerichtsurtheil? Vor dem 
Auge der Volksgenoſſen nicht, ohne Martyrkrone, ins Unrecht ge⸗ 
ſetzt? Und wärs nicht eine Schande für Preußens Landtag, wenn 
er gegen ein Halbdutzend Parteipiſtols Maßregeln brauchte, ohne 
die der Reichstag, als er faſt ſieben Dutzend Sozialdemokraten 
herbergte, bequem ausgekommen iſt? Wer mit den Sechſen nicht 
mühelos fertig wird, iſt zum Präſidentengeſchäft verdorben. 
Der Präſident foll noch im Wirbelſturm ruhig bleiben; fih 
nie als Parteivertreter fühlen, nie vom Ingrimm berathen laſſen. 
Er thront nicht als Schulmeiſter und Vakelſchwinger auf feinem 
hohen Sitz und ſoll die Abgeordneten behandeln wie erwachſene 
Männer, denen, auch wenn Leidenſchaft ein kräftiges Wort auf 
die Lippe trieb, der Verſtändige Unterbrechung und kleinliche Mä- 
kelei erſpart. Daß ein Abgeordneter nicht ſagen dürfe, der König 
mißtraue dem Volk, nicht, ein Miniſter habe ſich eine Blamage 
zugezogen, meinen nur Schranzen. Die Wahrung der Redefreiheit 
iſt immer die wichtigſte Pflicht des Präſidenten; Wahrung bis an 
die äußerſte Grenze des Erträglichen. Er iſt weder Aufſeher noch 
Lehrer des guten Tones und foll nur Den, der wirklich die Haus⸗ 
ordnung geſtört hat, zur Ordnung zurückrufen. Dieſer Ruf darf 
nicht durch unnöthige Wiederholung entwerthet werden. Alle Hörer 
müſſen ihn, ohne parteiliches Vorurtheil, als gerecht empfinden, 
alle davon Getroffenen ſich auf einer Schwachheit ertappt fühlen. 
„Ein ernſter, unabhängiger und unbefangener Mann hat ddr ge- 
ſagt, Du habeſt die Ordnung geſtört; ſolches Mangels an Gelbft- 
disziplin darfſt Du nicht ein zweites Mal ſchuldig werden.“ So 
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muß der mit Fug zur Ordnung Gerufene zu ſich ſprechen; und das 
Bewußtſein heimtragen, daß er im Kreis der Rechtsgenoſſen einen 
Wakel zu tilgen hat. Der ſchlechte Brauch, nach unzweideutiger 
Kränkung anweſender Perſonen dem Beleidiger durch eine Sug— 
geſtivfrage die Antwort abzupreſſen, er habe „natürlich“ nur Ab— 
weſende gemeint, iſt ſelbſt eine arge Sünde gegen die Ordnung 
und Würde des Hauſes. Ein mit Witz, gar mit Humor begabter 
Präſident kann ſeinen Schatznützlicher verwenden. Erlaubter feiz 
ner Spaßluſtprovokatoriſche Anſpielung auf einen Treueid, den der 
Abgeordnete nur vor ſeinem Gewiſſen und vor ſeinen Wählern 
zu verantworten hat, ſo wird er des Vergehens ſchuldig, das 
er an Anderen ahnden ſoll. Die Behauptung, ein Abgeordneter 
ähnele demon Luijote, alſo einer der reinſten und rührendſtenGe— 
ſtalten der Weltliteratur, lockert, auch wenn ſiekränken ſollte, nicht 
die Ordnung des Hauſes, ſondern nur den Glauben an die einem 
Parteiführer unerläßliche Geiſtesbildung. Wohl aber wird durch 
die Entſchleierung des Parlamentsbrauches, den Willen zum An— 
griff und deſſen Ziel den Anzugreifenden vorher zu künden, die 
Würde des Hauſes befleckt. Die Ausplauderei und den Brauch 
ſelbſt müßte der Präſident deshalb rügen. Er ſoll dafür ſorgen, 
daß die Arbeit gefördert, nicht an Charakteranalyſen, an Perſo— 
nalzank, der ſich in der Preſſe austoben könnte, noch gar an die 
Erledigung von Ehrenhändelnkoſtbare Zeit vertrödelt werde. Und 
die Abgeordneten bedenken lehren, daß die techniſche Kleinarbeit 
an den Geſetzen jeder Geheimrath beffer als fie verſteht. 
Unſeren Parlamenten fehlen Vorſitzende, die mehr find als 
Repräfentanten und Witzbolde. Ein jo hohen Amtes werther 
Präſident würde leicht mit den Wütherichen des Abgeordneten— 
hauſes fertig; könnte ſie, ohne ein verletzendes Wort, dem Spott 
oder Zorn ihrer Mitbürger ausliefern. Lueger hat den Entſchluß 
zu dem, Hausknechtsparagraphen“, der widerſpänſtige Gemeinde- 
räthe rauh aus dem Sitzungſaal wies, bitter bereut. Parlaments- 
büttel ſind (wie Dirnenkaſernen) nur da erträglich, wo die Jahre 
der Einrichtung den Schein der Ehrwürde geliehen haben; ſind 
unerträglich, wenn fie heute oder morgen in Funktion geſetzt wer- 
den. Muß Preußen neuen Groll werben? Noch bleibt der von 
mancher Gefahr umdräuten Landtagsmehrheit zu ernſter Ueber— 
legung Zeit. Nur der Feind dieſer Mehrheit kann wünſchen, daß 
der Beſchluß ihrer Kommiſſion je zu wirkſamer Geltung gelange. 
Ro 
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Das nationalliberale Elend. 


ie Nationalliberalen ſind urſprünglich die Männer von Bil⸗ 
dung und Beſitz geweſen. Von den preußiſchen Fortſchritt⸗ 
lern unterſchieden ſie ſich nur dadurch, daß ſie mit Bismarck 
Frieden ſchloſſen und die nationale Einigung höher ſchätzten als 
das Nebelbild „Freiheit“. Die Konſervativen find ja auch Be- 
ſitzer, denen man Bildung nicht abſprechen kann, aber ſie be— 
kennen ſich im Unterfhiede von den Beiden zum Autorität- 
prinzip in politiſchen und kirchlichen Dingen. In religiös⸗kirch⸗ 
licher Beziehung ſind ihre Vornehmſten anderer Meinung, was 
die Knoſpung zur Folge hatte, die fidh freikonſervativ nennt. Un- 
abhängigkeit von der Plebs ſicherte allen vier Gruppen der Cen- 
ſus; nur weils die konſtitutionelle Doktrin fordert und weils auch 
hübſch klingt, gerirten ſie ſich als Vertreter des ganzen Volkes 
und verſuchten, fih in der Plebs eine Rejonanz zu verſchaffen. 
Mit dem Reichstagswahlrecht hat ihnen Bismarck als ahnung- 
loſes Werkzeug „des Unbewußten“ den Boden entzogen; weil es 
zehnmal fo viel Plebs giebt als gebildete Beſitzer, waren fie fort- 
an Offiziere ohne Soldaten. Dieſe zu werben, wendeten ſie drei 
Mittel an. Sie übten Zwang. Im rheiniſch-weſtfäliſchen In⸗ 
duſtriebezirk ſoll es vorgekommen ſein, daß die Bergleute in Ko— 
lonnen zur Wahl geführt wurden und dabei den an der Farbe 
kenntlichen Stimmzettel in der Rechten hoch halten mußten. Zwei⸗ 
tens ſchwindelten ſie den Leuten die Intereſſenidentität zwiſchen 
Herren und Knechten vor (die beileibe nicht Knechte, ſondern Herr 
Dounͤdſo tutt uno Als gieichoerechrigte Dtaarsöurger“begrützt 
werden; die Intereſſenidentität iſt im ſehr Allgemeinen eine 
Wahrheit, im konkreten einzelnen Fall aber faſt immer eine Lüge). 
Drittens ſchreckte man die (mit Recht) politiſch indifferenten bür— 
gerlichen Nichtwähler auf, indem man mit dem ſtets bereit gehal⸗ 
tenen Regirung- und Kartellkintop am politiſchen Horizont die 
vier Popanze erſcheinen ließ: die Herrſchaft Roms, das Rothe Ce- 
ſpenſt, die Auslandsgefahr, die Polengefahr. 

Am wenigſten wurden von dem Wandel die Ronfervativen 
betroffen. Von Bismarck eine Weile an die Wand gedrückt, er- 
holten fie fih raſch wieder, als nach Vollendung des Reichsbaues 
die Parteien ihren politiſchen Inhalt einbüßten und dieſer durch 
den wirthſchaftlichen erſetzt wurde, wobei den Konſervativen die 
Vertretung der Landwirthſchaft, den Nationalliberalen (hauptſäch⸗ 
lich) die der Großinduſtrie, den Linksliberalen die des Handels und 
des mobilen Kapitals zufiel; die freikonſervativen Grandſeigneurs 
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find Großgrundbeſitzer, Großinduſtrielle, Großhändler und Groß⸗ 
kapitaliſten in einer Perſon. Die Intereſſengemeinſchaft zwiſchen 
Rittergutsbeſitzern und Bauern (fie ift keine vollſtändige, reicht 
aber ziemlich weit), die patriarchaliſche Abhängigkeit der land» 
lichen Dienſtboten und Tagelöhner und die den dünnbevölkerten 
Oſten vor dem induſtriellen Weſten und den Großſtädten begünſti⸗ 
gende Wahlkreiseintheilung ſicherten ihren Beſitzſtand. Das durch 
den Kulturkampf zur Vertretung aller deutſchen Katholiken an⸗ 
geſchwollene Centrum erfreut ſich des doppelten Kitts der Reli⸗ 
gion und des Kampfes um die bürgerliche Parität; und ſeine 
ſozialpolitiſche Haltung bewahrt ihm die Gunſt der Maſſen ſeiner 
Konſeſſion. Die proteſtantiſchen Anterſchichten wurden von der 
Sozialdemokratie organiſirt, die den liberalen Offizieren die Sol— 
daten wegnahm. Die Linksliberalen wurden dabei mehr geſchwächt 
als die Nationalliberalen, weil Händler, Rechtsanwälte, Börſen— 
makler und Zeitungredakteure nicht jo viel abhängiges Perſonal 
kommandiren wie die Fabriks und Grubenbeſitzer. Doch auch, 
Denen erging es von Jahr zu Jahr ſchlimmer, beſonders, ſeit die 
Abwehrmehrheit, Linke und Centrum, Beſtimmungen zum Schutz. 
des Wahlgeheimniſſes durchſetzte, welche die gröbſten Formen des 
Zwanges unmöglich machten; Maßregelung wegen „reichs- oder 
ſtaatsfeindlicher“ Wahl wird ja von Behörden wie von privaten 
Brotherren immer noch gewagt. In dieſer Bedrängniß verſuchten. 
eifrige Politiker, die Maſſen durch demokratiſch-liberale Alluren. 
anzuloden (möglich, daß einige von ihnen Doktrinäre find, die den. 
liberalen Phraſengaul aus Ueberzeugung tummeln), und erfanden. 
den Jungliberalismus, der den Machthabern der Partei, den 
Gruben- und Hüttenherren, um jo widerwärtiger iſt, weil fie der 
Regirung ſchon wegen der zu großen Nachgiebigkeit gegen Ar 
beiterforderungen grollen. 

Im Streit um die Finanzreform und um die Wahlreform 
hat die Partei nun vollends allen Halt und jede vernünftige 
Direktive eingebüßt. Laſſen wir die Finanzreform bei Seite und 
beſchränken wir uns auf die Wahlreform. Die Stellung der übri⸗ 
gen Parteien iſt klar und gerechtfertigt. Die Sozialdemokraten 
fordern ſelbſtverſtändlich das Reichstagswahlrecht und die Links⸗ 
liberalen müſſen, auf ihre Parteidoktrin feſtgenagelt, das Selbe 
ſordern, obwohl ſie wiſſen, daß, wenn es durchginge, nur die 
Sozialdemokraten, das Centrum und die Polen Gewinn daraus 
ziehen würden. Das Centrum ſagte ſich: Die Regirung bewilligt 
das allgemeine und gleiche Wahlrecht nicht, nehmen wir ſo viel, 
wie wir kriegen können; und die geheime Urwahl war zu haben, 
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weil wider Erwarten die Konſervativen ſie bewilligten, um das 
indirekte Verfahren zu retten. Die natürliche Gruppirung wäre 
geweſen: die Kartellparteien für den Regirungentwurf oder gegen 
ihn mit der Motivirung, daß fie das alte Wahlrecht behalten 
wollten, die aus der Linken und dem Centrum beſtehende Ab- 
wehrmehrheit gegen die Vorlage mit der Motivirung, daß ſie das 
Reichstagswahlrecht fordern. Das Centrum entſchloß fih jedoch 
zum Kompromiß, weil es ſich als große (im Abgeordnetenhaus 
nicht größte) Partei den Luxus der Linken, Alles abzulehnen unter 
dem Vorwand, daß ſie nicht Alles erreichen können, was ihre 
Wähler wünſchen, nicht erlauben zu dürfen glaubt. Sie mußten 
um ſo mehr zugreifen, weil ihnen die Konſervativen auch noch 
die Drittelung der Urwahlbezirke zugeſtanden, welche die ers 
drückende Wirkung der großen Einkommen auf einzelne Bezirke 
beſchränkt, während die Drittelung der Gemeinde ſie über die 
ganze Stadt ausbreitet. Die Centrumsmänner müßten den Bers 
ſtand verloren haben, wenn fie nicht aufrichtig das Reichstags⸗ 
wahlrecht auch für Preußen wünſchten, weil ja nur dieſes ihnen, 
wie den Sozialdemokraten, ihren Einfluß voll zur Geltung zu 
bringen geſtattet. Das liegt auf der Hand, wird aber beſonders 
hell im Muſterländle beleuchtet, das ins fünfte Jahrzehnt von 
den ſeit 1870 ſich „national“ nennenden Liberalen beherrſcht, im 
Reichstag aber von Centrumsmännern vertreten wird und nach 
der Erweiterung ſeines Landtagswahlrechts eine ultramontane 
Landtagsmehrheit bekommen hätte, wenn die Liberalen nicht die 
Sozialdemokraten zu Hilfe gerufen hätten. Die Konſervativen 
ſagten: Wir ſind mit dem beſtehenden Wahlrecht zufrieden, aber 
um die Negirung nicht durch gänzliches Scheitern ihrer Reform- 
aktion zu blamiren, wollen wir ſchweren Herzens die öffentliche 
Arwahl opfern, weil ohne dieſes Opfer das Centrum nicht zu ges 
winnen, eine andere Partei aber nicht zu haben ift. Die Frei⸗ 
konſervativen ſagen: Wir finden das Opfer überflüſſig und 
machen gar keine Konzeſſionen; mag die Regirung die Folgen 
ihres der Linken gegebenen übereilten Verſprechens allein tragen. 

Dieſe vier Parteien handeln alle verſtändig und verſtändlich. 
Aber die Nationalliberalen! Die Nährväter ihrer Parteikaſſe, 
die Großunternehmer des rheiniſch⸗weſtfäliſchen Induſtriebezirks, 
haben oft und nachdrücklich erklärt: „Wenn Ihr die öffentliche 
Wahl opfert, zahlen wir nichts mehr“); trotzdem geberden ſich die 


) Sie können ſich auf Bismarck und auf Treitſchke berufen, die 
Beide die heimliche Wahl für undeutſch und unwürdig hielten. Bis- 


Das nationalliberale Elend. 151 


Herren als liberale Bekämpfer des „Schwarzblauen Blocks“, for- 
dern die geheime Wahl und lehnen Unterhandlungen mit den 
Konſervativen ab. Aerger über das MWißglücken der Blockſpeku⸗ 
lation und die neue (ach, wie oft ſchon mißglückte!) Spekulation 
auf moraliſche Eroberungen unter den Waſſen erklären einiger⸗ 
maßen die Kopfloſigkeit. Allerdings verbinden ſie mit der „libe⸗ 
ralen“ Forderung, die in Wirklichkeit eine demokratiſche iſt, die 
antidemokratiſche, ihren Geldgebern genehme der Drittelung der 
Gemeinden; aber Das macht ihre Haltung nur um ſo grotesker 
(die Forderung einer Neueintheilung der Wahlkreiſe iſt vom 
Standpunkt der ſtädtiſchen und Induſtriebevölkerung aus zu recht⸗ 
fertigen). Man möchte vor Lachen auf dem Kopf ſtehen und an 
den Wänden hinaufkriechen, wenn auf der linken Seite den Cen⸗ 
trumsmännern, den einzigen, die den ernſthaften und Erfolg ver⸗ 
ſprechenden Verſuch gemacht haben, zwei demokratiſche Forde- 
rungen durchzuſetzen, der Vorwurf gemacht wird, ſie hätten das 
Volk an die Junker verrathen, und wenn die Regirung geſcholten 
wird, daß ſie ſich vor dem reaktionären Block gebeugt und von 
dieſem ihren Entwurf in ſein Gegentheil habe verkehren laſſen, ſo 
daß alſo dem Zeitungleſer die Miniſter wie die Grafen, Kom⸗ 
merzienräthe und profeſſoralen Geheimräthe der Freikonſer⸗ 
vativen Fraktion als Vertheidiger der Volksfreiheit gegen Junker 
und Pfaffen vorgegaukelt werden. Klar und wahr hat ein Organ 
der Großinduſtriellen den Kern der Lage für die Nationalliberalen 
dargeſtellt: Wenn die geheime Urwahl, die Drittelung der Wahl— 
bezirke und die Steuermaximirung angenommen werden, dann iſt 
die Großinduſtrie, dieſe Säule des Staates, aus der Volksver⸗ 
tretung ausgeſchaltet. (Ihren Einfluß würde ſie ja eben ſo noch 
geltend machen, wie es im Reich die königlichen Kaufleute thun, 


marck: „Die Heimlichkeit der Wahl ſteht mit den beſten Eigenſchaften 
des germaniſchen Blutes in Widerſpruch. Die Einflüſſe und Abhängig⸗ 
keiten, die das praktiſche Leben der Menſchen nit fih bringt, find gott» 
gegebene Realitäten, die man nicht ignoriren kann und ſoll. Wenn man 
es ablehnt, ſie auf das politiſche Leben zu übertragen, und im letzteren 
den Glauben an die geheime Einſicht Aller zu Grunde legt, ſo geräth 
man in einen Widerſpruch des Staatsrechtes mit den Realitäten des 
menſchlichen Lebens, der praktiſch zu ſtehenden Friktionen und ſchließ⸗ 
lich zu Exploſionen führt und theoretiſch nur auf dem Wege ſozialdemo⸗ 
kratiſcher Verrücktheiten lösbar iſt, deren Anklang auf der Thatſache 
beruht, daß die Einſicht großer Maſſen hinreichend ſtumpf und unent⸗ 
wickelt ift, um ſich von der Rhetorik geſchickter und ehrgeiziger Führer 
unter Beihilfe eigener Begehrlichkeit ſtets einfangen zu laſſen.“ 9. 
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deren Städte im Reichstag durch Sozialdemokraten vertreten find, 
aber der verfaſſungmäßigen Einflußnahme durch die Volksver⸗ 
tretung wäre ſie beraubt.) Und angeſichts dieſer Lage mimt der 
Jungliberalismus den Demokraten! Es thut Einem leid, geſcheite 
und rechtſchaffene Männer durch die falſche Konſtruktion der Ge⸗ 
ſetzgebungmaſchine zu einer ſo unwürdigen und lächerlichen Lage 
verurtheilt zu ſehen. 

Nur einen Weg ſehe ich, der aus dieſem Lügen- und Schwin⸗ 
delgewirr herausführen könnte. Ich habe ihn wiederholt beſchrie⸗ 
ben und zuletzt noch einmal in dem Büchlein „Die Partei“ an 
ihn erinnert. Das Nepräſentativſyſtem hat im Großſtaat zwei For⸗ 
derungen zu erfüllen: es muß dafür ſorgen, daß die zum Herrſchen 
Berufenen, die Träger von Beſitz und Bildung, wirklich herrſchen 
(die Geſetzgebung ift ein Beſtandtheil des Herrſcheramts) und daß 
die aus Dienenden und Abhängigen beſtehende Maſſe des Volkes 
vor Unterdrückung und Ungerechtigkeit geſchützt wird. Die erſte 
Forderung hat der engliſche Parlamentarismus bis jetzt erfüllt. 
Auch nach der ziemlich weit gehenden Demokratiſirung des Wahl- 
rechts haben bis 1906 faſt nur vornehme und reiche Männer 
im Unterhaufe geſeſſen und aus ihrer Mitte die Miniſter gewählt; 
aus drei Gründen. Weil, wie Sidney Low ſchreibt, die Engländer 
ein ehrfürchtiges Volk find und ſich gern von ihren geborenen 
Herren regiren (aber nicht chicaniren) laffen; weil ein Unterhaus⸗ 
ſitz ſehr viel Geld koſtet; und (dieſer dritte Grund pflegt unisono 
verſchwiegen zu werden) weil die Maſſe der Armen in England 
bis in die ſiebenziger Jahre hinein aus Analphabeten beſtanden 
hat. Die ſeitdem verallgemeinerte Schulbildung fängt jetzt an, das 
Unterhaus zu demokratiſiren. (Die Ernennung des John Burns 
zum Winiſter widerſpricht nicht den Traditionen der engliſchen 
Ariſtokratie. Die iſt bekanntlich überhaupt keine geſchloſſene Kaſte 
und ſträubt ſich namentlich nicht, Männer von Geiſt und Ver⸗ 
dienſt in ihr Gremium aufzunehmen.) In Beziehung auf die 
zweite Forderung hat die Parlamentsherrſchaft ſchmählich ver- 
ſagt. Die Lords und Gentlemen haben den größten Theil der 
Lohnarbeiterſchaft in einen Sumpf des Elends und der Ver— 
thierung verſinken und hinabdrücken laſſen, der ſeinesgleichen 
nicht hatte in alten, mittleren und neueren Zeiten. Chrift- 
lich⸗ſoziale Reformer haben, unterſtützt von Aufrührern und von 
Uebeln, die den Beſtand von Volk und Staat bedrohten, den 
beiden Parlamentsparteien die Parlamentsreform und eine So⸗ 
zialgeſetzgebung abgerungen, die ſich ſelber automatiſch fördert, 
indem die beiden Parteien, um die Arbeiterſtimmen zu gewinnen, 
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einander in arbeiterfreundlichen Geſetzen überbieten müſſen. Ob 
im Verlauf der begonnenen Demokratiſirung des Unterhauſes der 
engliſche Parlamentarismus auf das Niveau des kontinentalen 
herabſinken wird, der ſich auch über Amerika verbreitet hat und 
mit dem jetzt Halb und Ganzaſien beglückt wird, kann Niemand 
vorausſehen. Wer dieſen Humbug und, nach Ländern, ſeine 
Spielarten in einem hübſchen kleinen Buch darſtellen wollte, 
würde ſich ein Verdienſt erwerben und die Leſer nicht wenig amu⸗ 
ſiren. Es müßte aber ein „gereiſter“ Mann ſein, der aus eigener 
Anſchauung berichten könnte; ſonſt würde man ihm nicht glauben. 
Wir Deutſchen ſind, Gott ſei Dank, mit dieſer Spottgeburt 

aus Dred und Dunſt noch nicht behaftet, ſo daß einer Neukonſtruk⸗ 
tion wenigſtens das Hinderniß der parlamentariſchen Doktrin nicht 
im Wege ſteht. Das Prinzip der vernünftigen Neukonſtruktion 
würde klar vor Augen liegen, wenn fih die Parteien zu dem ehr- 
lichen Bekenntniß Deſſen aufſchwingen wollten, was ſie, mit Aus⸗ 
nahme der Centrums- und der Polenpartei, find: Vertretungen ge» 
werblicher und Berufsintereſſen. Das Volk iſt in Berufſtände ge⸗ 
gliedert, demnach müſſen im Parlament die Berufſtände, nicht 
nach der Kopfzahl ihrer Angehörigen, ſondern nach dem Maße 
ihrer Wichtigkeit, vertreten fein. Und zwar die Stände der Regi⸗ 
renden und der vereinzelt wirkenden Selbſtändigen. Was die 
Lohnarbeiter und die Unterbeamten betrifft, jo verſtehen fie nichts 
von Schlachtſchiffen und Diplomatie, von Bank und Börje, von 
Finanzen und Handelsverträgen, von Gymnaſiallehrplänen und 
Muſeumsverwaltung; der Staat aber iſt ihnen Wurſcht und wird 
ihnen Wurſcht bleiben, mag man ſich noch fo krampfhaft an= 
ſtrengen, ſie politiſch zu erziehen. Was ihnen am herzen liegt, iſt 
ihr Standesintereſſe; und das verſtehen fie auch. Und was fie 
brauchen, iſt: genoſſenſchaftliche und gewerkſchaftliche Selbſthilfe; 
Schutz vor Anterdrückung; Staatshilfe, jo weit die Selbſthilfe nicht 
ausreicht. Dieſem Bedürfniß würde, wirkſamer als durch das 
allgemeine, gleiche Wahlrecht, Befriedigung geſichert durch Volks⸗ 
tribunen, die alljährlich im Parlament Bericht zu erſtatten hätten 
über die Lage der einzelnen Kategorien von Lohnarbeitern und 
Unterbeamten, die deren Beſchwerden und Forderungen vor- 
trügen und denen ein Veto zuſtände gegen alle dem Intereſſe ihrer 
Mandanten widerſprechende Geſetzvorſchläge. Dieſe Tribunen 
wären von den Arbeitern aus ihrer eigenen Witte zu wählen auf 
der Grundlage der gewerkſchaftlichen und genoſſenſchaftlichen Or⸗ 
ganiſation. Sich in die Wahlen des Arbeiterſtandes einzumiſchen, 


müßte den Angehörigen des Herrenſtandes bei ſchwerer Strafe 
14 


15" Die Zukunft. 


verboten ſein; eben ſo wäre die Maßregelung von Tribunen, durch 
deren Thätigkeit ſich die Unternehmer gekränkt oder geſchädigt 
fühlten, bei Strafe zu verbieten. Mit dieſer Konſtruktion wäre 
die aus der ökonomiſch-techniſchen Umwälzung erwachſene Auf- 
gabe gelöſt, den Vierten Stand dem Volkskörper politiſch ein 
zugliedern. Die Narrheit des ſozialdemokratiſchen Zukunft— 
ſtaates hätte niemals aufkommen können ohne den thörichten 
Glauben der Intellektuellen an die Möglichkeit der Demokratie im 
Großſtaat. Auch die Parteibildung nach Konfeſſionen wäre bei— 
ſeitigt (alle heutigen Parteien ſind bei uns konfeſſionell), die 
konſeſſionelle itio in partes, ſo oft Kirchen- und Schulfragen be— 
handelt werden, nicht ausgeſchloſſen. 

So weit hatte ich geſchrieben, als ich den erſten Bericht über die 
letzte Wahldebatte des Abgeordnetenhauſes las. Darin traten die 
Bilder der Parteien, wie ich ſie gezeichnet habe, ganz plaſtiſch 
hervor. Dr. Friedberg: „Die Drittelung in den Urwahlbezirken 
entrechtet mit der Maximirung zuſammen die Induſtrie des 
Weſtens.“ Borgmann: „Das Centrum handelt als Judas am 
Volke.“ Baron Zedlitz: „Die Wahlrechtsverſammlungen verfol— 
gen einen anderen Zweck als die Reform, aber die Staatsgewalt 
wird nöthigen Falls mit der Schärfe des Schwertes für Aufrecht- 
erhaltung der beſtehenden Ordnung eintreten; die Armes ſteht 
feſt. Die Drittelung in den Urwahlbezirfen kommt nur dem 
Centrum, den Polen und den Sozialdemokraten zu Gute. Das 
Centrum ſympathiſirt innerlich mit den Freunden der Ueber- 
tragung des Reichstagswahlrechts; die jetzige Faſſung der Bor- 
lage würde nur eine Etape zum Reichstagswahlrecht ſein. Die 
Annahme der Vorlage in der Kompromißform würde den Riß 
zwiſchen den Konſervativen und den Wittelparteien vertiefen und 
das Centrum wieder zur ausſchlaggebenden Partei machen, auch 
in Preußen.“ Da hörten wir den Hauptgrund, der die Frei— 
konſervativen abhält, dem Kompromiß beizutreten: ſie wollen das 
Centrum ausgeſchloſſen und die Nationalliberalen einbezogen 
wiſſen. Nur die Freikonſervativen vertreten mit klarem Bewußt⸗ 
ſein, geſchloſſen und ohne Schwanken das 1887 entſtandene Kar⸗ 
+tellprogramm: „Niederhalten der Demokratie, Herrſchaft der 
Männer von Beſitz und Bildung — evangeliſch-lutheriſcher Kon⸗ 
feſſion.“ Vorausgeſetzt Garantien zum Schutz der Plebs vor 
Unterdrückung und Ausbeutung, wie ich eine vorgeſchlagen habe, 
iſt das Programm vernünftig und berechtigt — bis zum Ge— 
dankenſtrich. 

Neiſſe. Karl Zentſch. 
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5 ach Laplaces Hypotheſe, die in der Hauptſache von den meijten 
Aſtronomen angenommen wird, waren alle Planeten im An- 
fangsſtadium gasförmig, wie es die Sonne, bis auf einige kleine Wol- 
Fevpildvnagv. und t.. MohNã . D u ννν“nẽeet fi 
großen äußeren Planeten Jupiter, Saturnus, Uranus und Neptun, 
nach ihrer geringen Dichte, die derjenigen der Sonne nah kommt, zu 
urtheilen. Eine dicke Schicht von Wolken verhindert uns, in tiefere 
Schichten dieſer Planeten hineinzublicken. Einigermaßen iſt man auch 
für dieſe gasförmigen Himmelskörper berechtigt, von einer Atmoſphäre 
zu ſprechen. Wegen der Schwere nimmt die Dichte der Gaſe in den 
äußerſten Schichten ſehr ſchnell nach innen zu, bis ſie ſo groß geworden 
iſt, daß die Kompreſſibilität äußerſt gering wird, wonach die Dichte nur 
ſehr allmählich zunimmt und das Gas ſich faſt wie ein feſter Körper 
verhält. Darum bleiben Flecke auf der Sonne manchmal länger als 
ein Jahr beſtehen und der rothe Fleck auf dem Jupiter hat ſich ſeit 1878 
erhalten. Trotzdem iſt der Uebergang in der Dichte zwiſchen verſchie— 
denen Schichten ein ganz kontinuirlicher, wogegen bei einer wirklichen 
Atmoſphäre über einem feſten oder flüſſigen Kern die Dichte in ver- 
ſchiedenen Tiefen an der unteren Begrenzung der Atmoſphäre ſich 
ſprungweiſe ändert. 

Nur die Planeten, die eine wirkliche Atmoſphäre beſitzen, können 
lebendige Weſen beherbergen. Gerade aus dieſem Grunde ift die At- 
moſphäre der Planeten von einem ganz außerordentlichen Intereſſe. 
Es handelt ſich um das Problem, um das die edelſten Perſönlichkeiten 
der Menſchheit ſeit dem grauen Alterthum ihre ſchönſten Träume ge⸗ 
ſponnen haben und deffen Auslegung in freimüthigem Sinn Gior— 
dano Bruno auf den Scheiterhaufen brachte. 

Haben alſo die Planeten ohne feſte Kruſte oder flüſſige Ober- 
flächenſchicht keine Atmoſphäre, ſo iſt die Anzahl der einen Luftkreis 
beſitzenden Planeten ſtark beſchränkt. In unſerem Sonnenſyſtem, deffen 
Planeten die einzigen uns bekannten find, gehören nur die vier inne- 
ren Planeten Merkur, Venus, Erde und Mars zu dieſer Kategorie. 
Vermuthlich ſind auch die kleinen Planeten, die zwiſchen Mars und 
Jupiter kreiſen, mit einer feſten Kruſte verſehen. Von dieſen allen ſind 
aber aller Wahrſcheinlichkeit nach nur drei, nämlich außer der Erde 
noch Venus und Wars, wirklich mit Atmoſphären begabt. Merkur 
verhält ſich etwa wie der Mond. Er beſitzt nahezu die ſelbe geringe 


*) Ein Fragment aus den „Annalen der Naturphiloſophie“ 
(Band 9, erſtes Heft), die Geheimrath Oſtwald in der Leipziger Akade— 
miſchen Verlagsgeſellſchaft herausgiebt. Dieſe vorzüglich redigirte Zeit⸗ 
ſchrift, an der die erſten Gelehrten der Welt mitarbeiten, erſcheint „in 
zwangloſen Heften“; der Band (dreißig Druckbogen) koſtet nur vierzehn 
Mark. Das neue Heftbringt noch Beiträge von Frankl, Krainſkij, Oſtwald. 
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Fähigkeit, Licht zu reflektiren, wie der Mond. Die Albedo dieſer beiz 
den Himmelskörper beträgt nur 0,14 bezw. 0,13, dagegen diejenige des 
Mars 0,22 und der Venus 0,76. Vom Wond wiſſen wir, daß er jetzt 
keine Atmoſphäre beſitzt. Das gilt wahrſcheinlich auch für den Merkur. 
Dagegen ſcheint die Atmoſphäre der Venus derjenigen der Erde ſehr 
ähnlich zu ſein. Die Luftmaſſe des Mars iſt der geringen Albedo ent— 
ſprechend ſehr dünn. 

Schon lange ift eine Erklärung für die Abweſenheit eines Luft- 
kreiſes auf dem Mond gegeben worden. Ritter hat in ſeinen klaſſiſchen 
Unterfuhungen über gasförmige Himmelskörper (1878 bis 1882) ge- 
zeigt, daß der Mond wegen der lebhaften Bewegungen der Waſſerſtoff— 
molekeln ſolche Körper nicht an ſeine kleine Maſſe zu feſſeln vermag. Das 
Selbe gilt auch für andere Gaſe, die nicht allzu ſchwer find, zum Bei- 
ſpiel: für die gewöhnlichen Gaſe der Luft. Johnſtone Stoney hat dieſe 
Anſicht weiter entwickelt und darauf hingewieſen, daß im Allgemeinen 
die uns bekannten Himmelskörper um fo weniger Gas in ihrer Um- 
gebung beſitzen, je geringer die Schwerkraft auf ihnen iſt. Aus dieſem 
Grunde müſſen wir annehmen, daß auch die kleinen Planeten, von 
denen keiner den Mond in Bezug auf Größe erreicht, ohne Lufthülle 
find. Was den Werkur anbetrifft, fo ift die Schwere an feiner Ober- 
fläche nicht völlig anderthalbmal größer als an der Mondoberfläche; 
ohne Zweifel gilt alſo in Bezug auf ſeine Fähigkeit, Gaſe zu feſſeln, das 
Selbe wie für den Mond. Nun kommt aber noch ein anderer Umjtand 
hinzu. Aus guten Gründen glaubt man, daß der Merkur immer die 
ſelbe Seite ber Sonne zukehrt. Deshalb hat die dunkle Seite dieſes 
Planeten, die gegen den Himmelsraum ſtrahlt, die ſelbe Temperatur 
wie dieſer, vielleicht etwa 50 Grad über dem abſoluten Nullpunkt. Alle 
Gaje, ausgenommen Helium und Waſſerſtoff, müſſen ſich dahin kon- 
denſiren und zu gewaltigen Eismaſſen gefriren. Helium und Waſſer⸗ 
ſtoff aber find gerade fo leicht, daß fie nach Stoneys Hypotheſe längſt 
verſchwunden ſein müßten. Folglich kann es keine Gaſe auf dem Mer⸗ 
kur geben, auch keine ſchweren. Aehnliches gilt für den Mond, der eine 
ſo lange Nacht (einen halben Monat) hat, daß der kälteſte Punkt der 
Nachtſeite wohl Zeit hat, ſeine Temperatur faſt auf die Temperatur des 
Himmelsraumes herabzuſetzen. Man könnte danach erwarten, daß ge— 
rade beim Hineintreten eines Punktes auf der Mondoberfläche in das 
Sonnenlicht Spuren von kondenſirten Dämpfen in Form von Reif 
ſichtbar werden würden. Solche Beobachtungen werden wohl hier und 
da gemeldet, ſie ſind aber ſehr zweifelhaft. Jedenfalls kommt keine merk⸗ 
liche Menge von Dämpfen vor. 

Wenn es nun richtig wäre, wie von verſchiedenen Beobachtern 
angegeben wird, daß die Venus immer die ſelbe Seite der Sonne zu— 
kehrt, ſo müßte man erwarten, daß die Verhältniſſe dort ſelbſt denen auf 
dem Merkur ähnlich ſeien, daß alſo keine merkliche Atmoſphäre beſtehe. 
Doch ift man allgemein darüber einig, daß die Venus eine dichte Atmo- 
ſphäre beſitzt; die Strahlenbrechung darin iſt ſo groß, daß die Hörner 
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der Venusſichel normaler Weiſe weniger als 180 Grad von einander ent— 
fernt liegen und manchmal ſogar verſchmelzen, ſo daß der Planet wie 
ein Lichtring erſcheint. Da aber nach Stoney das geringe Vorkommen 
von Helium in der Erdatmoſphäre, trotz ſtetiger Zufuhr aus den Quellen, 
auf dem Verſchwinden dieſes Gaſes aus der Luft beruht, ſo müßte man 
Aehnliches für die Venus erwarten, beſonders, da die Schwere dort um 
ein Fünftel geringer als auf der Erde iſt. Helium und Waſſerſtoff kön⸗ 
nen demnach nicht in nennenswerther Menge auf der Venus vorkom— 
men. Die anderen Gaſe ſind zu leicht kondenſirbar, um auf der ſtets 
dunklen Seite eines Planeten vorkommen zu können. Darum muß die 
Venus eine Achſendrehung von kurzer Zeit (etwa 24 Stunden) haben. 
Vom Wars wiſſen wir durch direkte Beobachtung, daß er Reif 
oder Schnee an den Polen hat, was nur mit dem Vorhandenſein einer 
Atmoſphäre vereinbar iſt. Außerdem hat man Wolken und Nebel in 
der Marsatmoſphäre und Sandſtürme auf dem Wars beobachtet. 
So viel wiſſen wir alſo mit recht großer Sicherheit über das Vor— 
handenſein von Atmoſphären der Planeten in unſerem Sonnenſyſtem. 
Ohne Zweifel giebt es in der Nähe von anderen Sonnen ähnliche mit 
Atmoſphäre verſehene Planeten, obgleich wir keine ſolchen kennen. Die 
ſogenannten dunklen Begleiter, die in der Nähe von verſchiedenen 
Sternen wegen ihren Bewegungen oder Helligfeitveränderungen an= 
genommen werden, ſind ſo groß, daß ſie wohl durch und durch gasför— 
mig find, wie die großen Planeten in unſerem Sonnenſyſtem; wir kön— 
nen alſo keine Atmoſphäre noch lebende Weſen auf ihnen vermuthen. 
Ueber die chemiſche Zuſammenſetzung der Atmoſphären unſerer 
zwei Nachbarplaneten wiſſen wir ſehr wenig aus direkter Beobachtung. 
Wohl haben ſehr viele Beobachter, unter anderen die größten Autori— 
täten auf dem Gebiete der Sternſpektroſkopie, wie Hugging, Janßen. 
und Vogel, angegeben, daß ſie Waſſerdampf in den Atmoſphären dieſer 
Nachbarn nachgewieſen haben. Die letzten Beſtimmungen von Camp— 
bell (1909) über das Marsſpektrum fielen aber negativ aus und man 
muß ihnen viel größere Bedeutung zuſchreiben als den älteren Beob— 
achtungen. Demnach ift wohl auch eine kritiſche Zurückhaltung in Ve- 
zug auf die Ergebniſſe der älteren Meſſungen über das Venusſpektrum, 
aus denen die Anweſenheit von Waſſerdampf in der Lufthülle dieſes 
Planeten gefolgert wurde, ſehr am Platz. Trotzdem können wir mit 
Sicherheit ſagen, daß etwas Waſſerdampf in der Marsluſt vorkommt, 
denn wir ſehen deutlich, wie er ſich an den Polen zu Reif oder Schnee 
verdichtet. Demnach iſt wohl auch unzweifelhaft, daß auch die Atmo— 
ſphäre der Venus, die derjenigen der Erde viel ähnlicher erſcheint, 
Waſſerdampf, und zwar wegen der hohen Temperatur in viel größerer 
Menge als die Marsatmoſphäre, beſitzt. Außerdem hat Slipher ge— 
ſchloſſen, daß Sauerſtoff auf dem Mars vorkommt. Obgleich feine Bez 
obachtung wohl recht unſicher iſt, ſo müſſen wir doch ſagen, daß der 
Schluß höchſt wahrſcheinlich richtig ift, weil vermuthlich die Atmoſphä⸗ 
ren der Nachbarplaneten beinahe ſo konſtituirt ſind wie die der Erde. 
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Um Dies zu zeigen, wollen wir die Entwickelungsgeſchichte der 
Erdatmoſphäre ins Auge faſſen. Schon 1856 lenkte Koene in Brüſſel 
die Aufmerkſamkeit darauf, daß der Sauerſtoff in der Luft ungefähr 
mit der in der Erdrinde befindlichen Kohlenmenge äquivalent iſt. Das 
deutet darauf hin, daß der Luftſauerſtoff, wie die foſſile Kohle, gänzlich 
aus Kohlenſäure ausgeſchieden iſt, ſo daß vermuthlich anfangs kein 
Sauerſtoff in der Erdatmoſphäre vorhanden geweſen war. Dieſe An- 
ſicht, die ſpäter von vielen Forſchern, auch von dem großen Phyſiker 
Lord Kelvin, vertreten wurde, iſt an und für ſich höchſt wahrſcheinlich. 
Die Gasmaſſen in unſerer Atmoſphäre ſind anfangs aus dem Nebel— 
ball, der die Sonne umgab, ausgeſchieden worden. Dieſer Gasnebel 
hat ohne Zweifel die ſelbe Zuſammenſetzung gehabt wie die äußeren 
Schichten der Sonne. Eine große Menge von Waſſerſtoff, etwas He— 
lium, Stickſtoff, Kohlenwaſſerſtoffe, Kohlenoxyd und Sauerſtoff müſſen 
darin vorgekommen ſein. Bei der Abkühlung hat ſich der Sauerſtoff 
mit Waſſerſtoff oder Kohlenoxyd verbunden und wegen des großen 
Ueberſchuſſes von Waſſerſtoff iſt viel davon übrig geblieben, nachdem 
der Sauerſtoff verſchwunden war. Eine Stütze für dieſe Anſicht hat 
Slipher gegeben, indem er nachwies, daß die Waſſerſtofflinien C und F 
ſehr ſtark in den Spektren der äußerſten Planeten, Uranus und Nep⸗ 
tun, hervortreten. Auf anderem Wege kommen wir zudem ſelben Schluß. 
Die Meteoriten und Kometen, mit denen das Erdinnere cine große 
Aehnlichkeit in der chemiſchen Zuſammenſetzung aufweiſt, enthalten 
Kohlenwaſſerſtoffe, Kohlenoxyd, Cyan und viel Eiſen, Alles Körper, 
die mit Sauerſtoff ſich leicht verbinden. Mit anderen Worten: die 
Hauptmaſſe der Erde hat, wie die Meteoriten und Kometen (und wie 
die Sonne), ſtark reduzirende Eigenſchaften. Wenn etwas freier Sauer— 
ſtoff in dieſer Gasmaſſe bei ihrer anfänglichen hohen Temperatur in 
Folge von Disſoziation vorkam, ſo muß er bei der Abkühlung ſich mit 
den reduzirenden Hauptbeſtandtheilen der gasförmigen Erdmaſſe ver— 
bunden haben. 

Trotzdem finden wir jetzt viel Sauerſtoff in der Luft. Dieſes Gas 
ift nach Koene und feinen Anhängern durch die Wirkung der Pflanzen. 
aus Kohlenſäure entſtanden. Die meiſten Botaniker ſind aber, trotz der 
entgegengeſetzten Behauptung des Chemikers Phipſon, der Anſicht, daß 
Kohlenſäure zerſetzende Pflanzen nicht ohne etwas Sauerſtoff leben 
können. Da nun vermuthlich anfangs kein Sauerſtoff in der Luft vor— 
handen war, ſo können wir nicht wohl annehmen, daß der erſte Luft— 
ſauerſtoff von Pflanzen produzirt worden iſt. Die Zerſetzung von Koh⸗ 
lenſäure und Waſſer im Sonnenlicht in Kohlehydrate und Sauerſtoff 
iſt aber ein katalytiſcher Prozeß, der vom Blattgrün beſchleunigt wird. 
Unſere jetzigen Anſichten von den katalytiſchen Prozeſſen gehen aber 
darauf hinaus, daß fie fih auch in Abweſenheit des Katalyſators (hier 
des Blattgrüns) vollziehen, obgleich außerordentlich viel langſamer als 
bei Anweſenheit des Beſchleunigers. Folglich ſind wir berechtigt, zu 
ſchließen, daß Sauerſtoff bei der Einwirkung von Sonnenlicht auch 
dann aus Kohlenſäure entſteht, wenn keine Pflanzen anweſend ſind. 
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Später, als ſchon freier Sauerſtoff in der Luft vorhanden war, haben 
wohl die Pflanzen den größten Theil des Sauerſtoffs abgeſchieden. 

Die Abſcheidung von Sauerſtoff konnte wohl nicht ſtattgefunden 
haben, bevor eine feſte Kruſte der Erde fih ausgeſchieden hatte. Vor- 
her konnte nämlich der eventuell ausgeſchiedene Sauerſtoff in das re— 
duzirende Erdinnere hineindiffundiren und wieder verzehrt werden. 
Unſere MWeſſungen deuten darauf hin, daß bei den hohen Temperaturen, 
die herrſchten, bevor die Silikate zu einer feſten Erdkruſte geſtanden 
waren, Waſſer eine ſtärkere Säure iſt als Kieſelſäure. Der vorherr— 
ſchende neutrale Stoff, der als Hauptlöſungmittel in den äußeren Crd- 
ſchichten diente, war damals nicht, wie jetzt, Waſſer, ſondern Kieſel— 
ſäure. Als die fejte Kruſte erſtarrte und die unter ihr liegenden Sili— 
katmaſſen ſchnell ſich abkühlten, übertraf allmählich die Kieſelſäure das 
Waſſer in Bezug auf Stärke als Säure, die Hydrate ſetzten ſich mit der 
ſtark überſchüſſigen Kieſelſäure in den oben liegenden leichten und ſehr 
ſauren Silikatmaſſen (Graniten) zu Waſſer und Silikaten um. Aehn- 
liches geſchah mit der Kohlenſäure, wozu die Flüchtigkeit des Waſſer— 
dampfes und der Kohlenſäure ſtark beitrug. Die oben liegenden ſauren 
Silikate im Erdmagma wurden entgaſt und gaben Waſſerdampf ſowie 
Kohlenſäure an die Gashülle der Erde ab. Die Abkühlung und Ent- 
gaſung ſchritt immer weiter vorwärts; die Kruſte wurde dichter: und 
ſo entſtand die jetzige Atmoſphäre der Erde. Der Stickſtoff war ver— 
muthlich ſchon früher in der Erdatmoſphäre vorhanden, wie jetzt in der 
Sonnenatmoſphäre; auch eine Zufuhr von dieſem Gas aus dem Erd— 
inneren in Form von Cypanverbindungen, die ſich allmählich in der 
kühlen Atmoſphäre zerſetzten, gab es vermuthlich. 

Auf diefe Weiſe werden noch immer Waſſer und Kohlenſäure in 
vulkaniſchen Gebieten zur Erdluft hinaufbefördert. In geringerem 
Grade gilt das Selbe für Schwefelwaſſerſtoff und Chlorwaſſerſtoff. Dieſe 
Gaſe ſetzten ſich aber mit den im warmen Waſſer, das ſich auf der Erd— 
oberfläche kondenſirt hatte, gelöſten Silikaten um, der Schwefelwaſſer⸗ 
ſtoff zum Theil mit dem neugebildeten Sauerſtoff zu Schwefelſäure. 
Immer neue Mengen von Waſſerdampf und Kohlenſäure gingen in 
die Luft hinein. Der Waſſerdampf wurde zu Ozeanwaſſer verdichtet, 
die Kohlenſäure zu Kohle und Sauerſtoff umgeſetzt und ſpäter von den 
Schalenthieren in ihren Schalen als Karbonate niedergeſchlagen, die 
nachher zum Urſprung großer ſedimentärer Erdſchichten wurden. 

Bei der weiteren Abkühlung entſtanden Hohlräume in der Erde 
und große Theile der Erdkruſte ſtürzten ein, wobei meiſtens geradlinige 
Erdſpalten entſtanden. Dieſe ſind der Hauptſitz der vulkaniſchen und 
Erdbebenerſcheinungen. Je dicker die Kruſte wird, um ſo langſamer 
erfolgt die Abkühlung des Erdinneren und damit die Entgaſung und 
der Zufluß von Waſſer und Kohlenſäure, den beiden Bedingungen des 
organiſchen Lebens. Dieſe Stoffe werden auf der anderen Seite durch 
den Pflanzenwuchs und die Verwitterung (Bildung von Karbonaten 
und Hydraten) verzehrt. Zuletzt wird die Zufuhr geringer als die Ver— 
luſte durch Verwitterung. Das Waſſer und die Kohlenſäure verſchwin— 
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den allmählich von der Erde. Und zwar ift die Kohlenſäure in dieſer 
Hinſicht viel größeren relativen Schwankungen ausgeſetzt als das 
Waſſer, da die Kohlenſäuremenge in der Luft und im Weer nur etwa 
ſo groß iſt wie die Waſſerdampfmenge der Luft, die etwa nur ein Hun⸗ 
derttauſendſtel von der Maſſe des Ozeanwaſſers beträgt. Die Menge 
Kalziumkarbonat, die jährlich dem Ozean zugeführt wird, beträgt etwa 
2700 Millionen Tonnen, was etwa 1600 Millionen Tonnen Kohlen⸗ 
ſäure entſpricht. Die Kohlenſäuremenge der Luft beträgt 2,3 Billionen 
Tonnen. Die Verwitterung genügt alſo, um die Kohlenſäure der Luft 
in etwa 1400 Jahren zu verbrauchen. Nimmt man noch die freie Koh— 
lenſäure des Meeres hinzu, fo wird der geſammte Kohlenſäurevorrath 
nur etwa 9000 Jahre auslangen, wenn keine Zufuhr vom Erdinneren 
ſtattfindet. Chamberlin kommt durch ſeine Schätzungen zu einer etwa 
ſechsmal größeren Zahl: zu 60 000 Jahren. Hier möge bemerkt werden, 
daß der Pflanzenwuchs auf der Erde jährlich etwa ein Fünfzigſtel der 
Kohlenſäure der Luft verbraucht. Der unvergleichlich größte Theil der 
in Pflanzentheilen aufgeſpeicherten Kohle kehrt aber bei der Vermode— 
rung oder Verbrennung der Pflanzen zur Atmoſphäre in Form von 
Kohlenſäure zurück, jo daß der Vegetationprozeß in Bezug auf Kohlen- 
ſäureverbrauch ungefähr mit dem Verwitterungprozeß wetteifern kann. 
Die jetzige Verbrennung von foſſiler Kohle deckt dieſe Verluſte von 
Kohlenſäure aus der Luft ungefähr zehnmal; von dieſem für uns wih- 
tigen Prozeß, der nur eine, geologiſch genommen, recht kurze Zeit an= 
dauern kann, wollen wir hier abſehen. 

Wir kommen alſo zu dem Schluß, daß die Kohlenſäuremenge der 
Luft bei der Erſtarkung der Erdkruſte allmählich abnehmen muß, daß, 
mit anderen Worten, die vulkaniſchen Erſcheinungen durch die „Ver— 
panzerung“ der Erde allmählich zu Ende laufen werden. Dadurch wird 
die Temperatur ſinken und die Menge des Waſſerdampfes in der Luft 
abnehmen. Dagegen wird der Verbrauch des Waſſers, alfo die Aus⸗ 
trocknung des Weltmeeres in Folge der Verwitterung, außerordentlich 
viel langſamer erfolgen. 

Lowell verſucht nun, zu zeigen, daß die Austrocknung verſchiede⸗ 
ner Theile der Erde ſehr geſchwind vor ſich geht. Die Wüſten von Ari⸗ 
zona, die er ſelbſt beobachtet hat, und der Sahara, woher Karthago 
einſt einen großen Theil feiner Reichthümer bezog, waren vor nicht all⸗ 
zu langer Zeit zum großen Theil bewaldet. Paläſtina und Meſopo⸗ 
tamien, die einſt ſo fruchtbar waren, ſind jetzt verwüſtet. Man könnte 
hinzufügen, daß die einſt ſo blühende Kultur im Inneren Aſiens vom 
Wüſtenſand begraben worden iſt. „In einer auffallenden Weiſe zeigt 
uns Dies, mit welcher Geſchwindigkeit die Wüſte den bewohnbaren 
Theil der Erde erobert.“ 

Lowell ſcheint hier ein Opfer der Neigung zu ſein, Unglück für 
die nächſte Zukunft vorauszuſagen. Wir wiſſen nämlich auch, daß nach 
dem Ende der Eiszeit Europa ein trockenes Steppenklima beſaß, und 
ſogar in hiſtoriſcher Zeit hat das Klima von Weſteuropa einen mehr 
maritimen und feuchten Charakter angenommen. Das Selbe gilt in 


Die Atmoſphäre der Planeten. 161 


noch höherem Grade für Island und Grönland, wodurch dieſe Länder 
an Bebaubarkeit ſehr ſtark gelitten haben. Die Verwüſtung Meſopo⸗ 
tamiens und vieler anderen Länder beruht ohne Zweifel darauf, daß 
die künſtliche Bewäſſerung dort ſehr zurückgegangen ift. Dieſe Ber- 
ſandung wird durch die ungeheuren Irrigationanlagen in Nord- 
amerika bald kompenſirt werden. Ohne Zweifel wird auch die Menſch— 
heit in nicht allzu ferner Zukunft die alten Kulturgebiete in Aſien und 
Afrika von der Wüſte zurückerobern, was in hohem Grade ſchon in 
Egypten und Algier unter europäiſcher Leitung geſchehen iſt. 

Wenn alfo die Austrocknung nur äußerſt langſam und vermuth- 
lich erſt in Millionen von Jahren in deutlich merklichem Grade fort— 
ſchreiten wird, ſo muß ſie doch einmal zum Verſiegen des Weltmeeres 
führen. Die Verhältniſſe auf der Erde werden dann ungefähr die ſelben 
werden wie jetzt auf dem Mars. Große Wüſten werden den Haupttheil 
der Planetenoberfläche erfüllen, die Berge werden durch den Wüſten⸗ 
fand abgeſchliffen fein, jo daß nur allmähliche Steigungen oder Senk— 
ungen zu den höchſten oder niedrigſten Punkten auf dem Feſtlande 
führen. Das Ganze iſt ein Wüſtenmeer wie die Sahara. Die Spalten 
in der Kruſte ſind zu flachen Vertiefungen verſandet, in denen leicht 
austrocknende ſeichte Salzſeen in langen Reiben liegen. Dies entſpricht 
den Kanälen auf dem Mars. Die winzigen Waſſermaſſen auf dem 
Feſtland deſtilliren zu dem Pol hinüber, der in Winternacht liegt, und 
bedecken ihn mit einer dünnen Haut von Reif oder Schnee. Bei dem 
Vorüberſchreiten der Waſſerdämpfe über den ausgetrockneten (und in 
dem Fall des Mars ausgefrorenen) Salzſeen ziehen die hygroſkopi⸗ 
ſchen Salze Waſſer an, werden feucht und erſcheinen dunkel gegen den 
Wüſtenſand. Auch die anderen Luftgaſe werden allmählich ſchwinden. Der 
Sauerſtoff wird bei der Verwitterung verbraucht, beſonders zur Oxy— 
dation von Eiſenoxydulverbindungen. Vom Himmelsraum ſtürzen 
Meteoriten, die, wie geſagt, eine reduzirende Natur beſitzen, herunter 
und werden oxydirt. Sie bedecken die Oberfläche des ſterbenden Pla- 
neten mit einer okerfarbenen Schicht von Eiſenoxyd, wie wir es jetzt 
auf dem Wars beobachten können. Der Stickſtoff wird durch die elef- 
triſchen Entladungen, die von dem Hineinfallen elektriſch geladenen 
Sonnenſtaubs herrühren, zu Nitraten oxydirt, die nicht, wie auf den 
größten Theilen der Erde, von Pflanzen auf dem Feſtland oder Meeres⸗ 
algen aſſimilirt und zum Kreislauf nach dem Tod der Pflanzen 
zurückgeliefert werden, ſondern, wie in den Wüſten Chiles, im Erdreich 
aufgeſpeichert bleiben. 

Die Atmoſphäre ſowie die Hydroſphäre der Planeten ſchwindet 
langſam hin und wir erhalten Verhältniſſe der Art, wie ſie auf dem 
Mars herrſchen. Blicken wir noch in der ſelben Richtung weiter, fo 
kommen wir zuletzt zu Verhältniſſen, die denen des Mondes entſprechen. 
Auch dieſer Himmelskörper beſaß, als er von der Erde abgelöſt wurde, 
ohne Zweifel eine dichte Gashülle. Er behielt ſie eine Weile, obgleich 
er allmählich ſehr viel nach außen, und ſpeziell an die Erde, verlor. 
Ablagerungen, die man für vulkaniſche Aſche hält, welche gegen Tau- 
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jende von Kilometern von der Krateröffnung mit dem Winde geſchleppt 
worden ſind, deuten auf eine verſchwundene Lufthülle. Zu der Zeit 
gab es auch „Kanäle“ auf dem Wond, wie jetzt auf dem Mars. Das 
ſind die ſogenannten Strahlenſyſteme, von denen die bedeutendſten von 
den Ninggebirgen Tycho und Copernicus auslaufen, die den Einſturz⸗ 
ſtellen (den „Seen“) auf dem Mars entſprechen. Dieſe urſprünglichen 
Verwerfungen, die, wie alle Kruſtenſpalten, unabhängig von der Topo- 
graphie verlaufen, ſind durch den hellen Wüſtenſand und Staub ein— 
geebnet, ſo daß ſie wie lichte Strahlen auf dunklerem Grund erſcheinen. 
Nach dem faſt vollſtändigen Verſchwinden der Lufthülle in Folge der 
Verwitterung wurden die winzigen Neſte durch die Molekularbewegung 
oder durch Kondenſation an den kälteſten Stellen der Mondoberfläche 
(in der Umgebung der Pole) aus der Lufthülle entfernt. Zu dem Ber- 
ſchwinden durch Molekularbewegung trägt in hohem Grade bei die 
durch eine Wärme abſorbirende Dunſthülle, durch Wolken oder Staub 
unbehinderte kräftige Sonnenſtrahlung auf dem Punkt, welcher der 
Sonne am Nächſten liegt und wo die Temperatur auf etwa 150 Grad 
CEelſius ſteigt. Bei der geringen Schwerkraft wird die Temperatur des 
aufſteigenden Gasſtromes, die Geſchwindigkeit der hinausſtürzenden 
Moleküle, ſehr wenig herabgeſetzt. Auch in der Lufthülle der Erde 
ändert fih die Temperatur in 13000 Meter Höhe ſehr wenig; jie wird 
als konſtant angegeben. Wenn Dies bis zu beliebig hohen Punkten der 
Luft gelten würde, ſo würde die Lufthülle keine äußere Begrenzung be— 
figen und unabläſſig Moleküle in den leeren Raum hinausſenden. Die 
Berechnung lehrt uns jedoch, daß bei der niedrigen Temperatur (etwa 
180 Grad abſeits) die Verluſte keine praktiſche Bedeutung haben. Die 
Verhältniſſe auf dem Mond ſind ganz andere; mehr als doppelt ſo hohe 
Temperatur (am wärmſten Punkt) und ſechsmal geringere Schwerfraft. 

Das Ergebniß unſerer Unterſuchung ift demnach, daß die Atmo- 
ſphäre unſerer Erde ganz gewaltige Aenderungen durchlaufen hat und 
noch durchläuft. Wegen der Aehnlichkeit in der chemiſchen Zuſammen— 
ſetzung anderer mit feſter Kruſte verſehener Planeten iſt anzunehmen, 
daß ihre äußeren Schichten in geſchmolzenem Zuſtand aus einem 
Magma beſtanden, das dem Silikatenmagma der Erde entſprach. Das 
niedrige ſpezifiſche Gewicht (Mond 3,34, Mars 4,03, Venus 5,18) ver- 
glichen mit dem der Erde (5,53) zeigt, daß der Mond vielleicht aus 
lauter Silikaten, der Mars jedenfalls hauptſächlich aus Silikaten, die 
Venus aber, ungefähr wie die Erde, etwa zur Hälfte aus Silikaten, zur 
Hälfte aus metalliſchem Kern beſteht. Daß der Mond zum überaus 
größten Theil aus dem ſelben Material wie die Oberflächenſchichten der 
Erde beſteht, erſcheint ja höchſt natürlich, wenn man mit Sir George 
Darwin annimmt, daß der Mond durch Abſchnürung einer Wulſt an 
der Oberfläche der Erde entſtanden iſt. Bei der Abkühlung des Mag⸗ 
mas entſtand eine feſte Oberfläche und erft danach kann von einer in⸗ 
dividuellen Entwickelung der Atmoſphäre für fi und des Planeten⸗ 
inneren für ſich die Rede fein. Aus dem Inneren der Planeten traten 
Gaſe, hauptſächlich Waſſerdampf und Kohlenſäure, heraus und ſtiegen 
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zu den höchſten Schichten der Atmoſphäre. In dieſen über den Wolken 
und der ſtark abforbirenden anfänglichen Atmoſphäre (eine ſolche ſehr 
ſtarke Lichtabſorption iſt von Slipher in den äußeren Schichten von 
Aranus und Neptunus beobachtet worden) liegenden Theilen wirkte 
das Sonnenlicht durch photochemiſche Reaktionen ein. Bei der niederen 
Temperatur in dieſen hohen Schichten überwiegen die photochemiſchen 
Reaktionen gänzlich; fie werden nämlich kaum durch die Kälte heein- 
trächtigt, während gewöhnliche chemiſche Reaktionen, ſpeziell bei den 
Gaſen, im Allgemeinen ſehr langſam bei gewöhnlicher Temperatur 
verlaufen und durch Herabſetzung der Temperatur außerordentlich ſtark 
beeinträchtigt werden. Durch diefe photochemiſchen und darauf folgen- 
den gewöhnlichen Reaktionen entſtanden, wie noch immer durch Ver— 
mittelung des katalytiſch wirkſamen Chlorophylls, Sauerſtoff und ob- 
lenſtoff. Die ſtark reduzirenden Gaſe der urſprünglichen Atmoſphäre, 
wie Waſſerſtoff, Kohlenwaſſerſtoffe u. f. w., die in den äußeren Schich— 
ten der Himmelskörper vorwiegen, wurden durch den Sauerſtoff all— 
mählich verbrannt, fo daß am Ende neben Sauerſtoff nur chemiſch träge 
Gaſe, wie Stickſtoff, als Hauptbeſtandtheile der Atmoſphäre übrig blie- 
ben. Durch Riſſe in der Planetenkruſte wurden die zwei Gaſe, welche 
außer Sauerſtoff das Leben bedingen, nämlich Waſſerdampf und Koh— 
lenſäure, in den Luftkreis geführt. Ohne Zweifel entwickelte ſich das 
Leben unter dieſen Umſtänden auf der Planetenoberfläche. In dieſem 
Zuſtand befinden ſich jetzt die Erde und vermuthlich die Venus, wo die 
Entwickelung jedoch in Folge der höheren Temperatur (im Mittel etwa 
65 Grad Celſius) nicht jo weit vorgeſchritten iſt wie auf der Erde. All- 
mählich nimmt die Stärke der Kruſte zu. Der Waſſerdampf kondenſirt 
ſich zum Weltmeer, die Kohlenſäure (und zum Theil auch das Waſſer) 
geht in den Verwitterungprozeß ein und wird von Schalenthieren als 
Kalziumkarbonat abgeſetzt. Zugleich ſchwemmt das Waſſer Sand und 
Tone zum Meer hinunter und ſtarke Schichten von ſedimentären Ge⸗ 
ſteinen entſtehen auf dieſe Weiſe. Allmählich wird der Vulkanismus 
herabgeſetzt. Der Zufluß von Waſſer und Kohlenſäure wird vermindert 
und ihre Mengen in der Atmoſphäre nehmen wegen der immer fort— 
ſchreitenden Verwitterung ab. Die Oberfläche des Planeten verwandelt 
ſich in eine Wüſte. In dieſem Zuſtand befindet ſich der Mars. Der 
Pflanzenwuchs nimmt ab. Kein Sauerſtoff wird produzirt. Der Sauer- 
ſtoff verbindet ſich zum Theil mit dem Stickſtoff zu Nitraten, zum Theil 
oxydirt er Eiſenverbindungen und wird ſo allmählich verbraucht, wie 
der Stickſtoff. In Folge des Waſſermangels hört der größte Theil des 
Kreislaufs auf. Die Atmoſphäre wird immer dünner, die Temperatur— 
unterſchiede zwiſchen Tag und Nacht, Sommer und Winter werden 
größer. Die letzten Gafe verſchwinden in Folge der Molefularbewe- 
gung. In dieſem Zuſtand befindet ſich der Mond, wahrſcheinlich auch 
Merkur, die kleinen Planeten und die meiſten Monde anderer Pla— 
neten. Der Himmelskörper iſt von jetzt ab tot und unveränderlich. 
Experimentalfältet bei Stockholm. Svante Arrhenius. 
S 
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Der Engelglaube. 


D Engelglaube ift nicht jüdiſchen und nicht chriſtlichen Urſprun⸗ 
N ges; er iſt jo alt wie die ältefte der Kulturen auf der Erde. Wo 
die Menſchheit zu Gott oder zu Göttern betete, da ſchuf fie ſich zu allen 
Zeiten Mittelsperſonen, Dämonen, Engel, Heilige. 

Vergleicht man Thorwaldſens Engel und Nauchs Viktorien, fo ift 
ihre Weſenheit nicht gar zu verſchieden: Beide ſchöpften aus der lichten, 
klaren und kühlen Welt der griechiſchen Skulptur. Ganz anders packen 
uns die Engel der großen italieniſchen und niederländer Maler. Dieſe 
nährten ihre Vorſtellungen am tiefſinnigen Born der Bibel und der 
Heiligengeſchichte. In diefe aber, beſonders in das Alte Teſtament, er= 
goſſen ſich die funkelnden Ideen und Bilder aller orientaliſchen Völker. 
Die chriſtlichen Engel haben ihren Urſprung in den indiſchen Veden, 
in den Glaubensſätzen des Zoroaſter, im hebräiſchen Jehovahdienſt. 

Von großem Intereſſe ift die Angelogie, die Engellehre, eines 
katholiſchen Gelehrten, des Profeſſors Johannes Oswald. Denn die 
Katholiſche Kirche hat den Engelglauben der Urchriſtenheit unverändert 
beibehalten und giebt uns ein Bild von hoher dichteriſcher Kraft. 

Danach ſchuf Gott eine dreifache Welt: den Himmel mit feinen 
Geſtirnen und die Erde; die organiſche Natur: Pflanze, Thier und 
Menſch; als dritten Faktor die ganze Engelwelt, Myriaden von Engeln, 
ein Engelplenum von unüberſehbarer Fülle und Wannichfaltigkeit. 
Dante (in der Göttlichen Komoedie) ſtellt dieſen Weltenſchöpfer als 
lichten Punkt, gleichſam als Kern feiner Schöpfung dar. Und zwiſchen 
ihm und der Erdenwelt haben die Engel ihren Platz. Als Wächter 
umſtehen ſie ſeinen Sitz, den Höchſten vor profanen Blicken zu ſchützen. 
Als missus, nuncius, legatus übernehmen dieſe Engel der katholiſchen 
Welt die göttlichen Aufträge, zu ſchützen, zu ſtrafen, Geburt oder Tod 
zu verkünden oder die Seelen der Geſtorbenen emporzutragen. 

Nicht nur Symbole ſollen ſie ſein, ſondern wirkliche Individuen: 
darum tragen ſie menſchliche Geſtalt. Dieſe menſchliche Geſtalt aber iſt 
nur ein Zugeſtändniß an die begrenzte menſchliche Auffaſſung: denn 
an ſich ſelbſt ſind die Engel von reiner Geiſtigkeit, von abſoluter Im⸗ 
materialität. Sie ſind körperlos und geſchlechtlos; und da ihnen mit 
der Körperlichkeit auch der Kehlapparat mangelt, jo find ihre Jubel- 
chöre lautlos, ſtimmlos. Nur als ein Strom heiliger Gefühle, brün⸗ 
ſtigen Dankes gießen ſie ſich über Himmel und Erde aus. 

And aus dieſer Körperloſigkeit ergiebt fih die Ewigkeit der Engel⸗ 
weſen; denn nur die Waterie geht unter, das mächtige Fluidum gei⸗ 
ſtiger Ströme aber zieht unabläſſig und unvergänglich durch die Seelen. 
Immerhin ſind ſie als Geſchöpfe Gottes den Menſchen verwandt; ihre 
Geiſtesthätigkeit beſteht aus den ſelben Elementen wie jede Geiſtes⸗ 
thätigkeit: aus dem Erkennen und dem Wollen. 

Dieſe Willensfreiheit aber hat nur in dem einen Augenblick ihrer 
Schöpfung beſtanden, als im Engelſturz aus den lichten Höhen herab 
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in die Hölle ſich die böſen Engel von den guten ſchieden. „Wie ein 
Stein, welcher ſich von der Höhe des Felſens losgemacht hat, nun ohne 
Rückhalt herniederſtürzt in den Grund, ſo verharrt auch der Engel, hat 
er ſich einmal beſtimmt, in der eingenommenen Richtung: nie kann er 
die einmal getroffene Entſcheidung zurücknehmen.“ (Oswald.) Droben 
aber in den lichten Höhen beſteht unter den Engelregionen eine völlig 
bierarchifche Gliederung. Die „Pairs“ des Himmels nennt fie der frei- 
ſinnige jenenſer Kirchenhiſtoriker Karl von Haſe. 

Aber nicht überall gelten ſie als ſo ätheriſcher Natur. In den 
Heidenmythen waren ſie nicht geſchlechtlos; ſie ſind die Väter der 
Heroen. Sie verkehren mit den ſchönen Töchtern der Erde, die ihnen 
die Nieſen gebären. Solchen Verkehr malt der Kirchenvater Tertullian 
aus; und dieſe Engel bringen als Morgengabe den Luxus, die Künſte, 
den Kultus des Schönen. In den Ermattungen aber, nach den Gtun- 
den der Luſt, ſinnen ſie ihrer überirdiſchen Herkunft nach und ſeufzen 
nach dem Himmel. 

In ſtrenger Würde gedacht ſind die Cherubim, die Wächter, die 
Jehovahs Donnerwagen tragen. Sie ſind gleichſam die Hieroglyphen 
der Naturkräfte. Sie können das Haupt des Menſchen annehmen, des 
Stiers, Löwen oder Adlers; egyptiſche Vorſtellungen aus dem Sfi- 
dienſt ſpielen hier herein. Sechsfach geflügelt find diefe ſanften Cheru⸗ 
bim, die da jubeln in Ewigkeit über die Erſchaffung der Welt. 

So kämpfen mit einander die Schutzengel des hebräiſchen, per- 
ſiſchen und griechiſchen Volkes, ganz ähnlich wie die Götter des Olymps 
Partei nehmen für oder wider die Heroenkämpfe. Aus den Heiden- 
götzen entwickeln ſich die Dämonen. Gerade zur Zeit Chriſti war der 
Volksglaube ganz beſonders erfüllt vom Satan und von ſeiner Höllen- 
brut. Teufelaustreibungen und Beſchwörungen blühten bereits unter 
dem Kaiſer Vespaſian. 

Tauſende von Jahren vor Chriſtus lehrt im alten Iran Zoroaſter 
zuerſt den Dualismus einer Segen und einer Verderben fpendenden 
Gottheit. Ormuzd erſchafft die Reiche und Ahriman ſät Verderben, 
Sünde, Seuchen. Bel iſt der Fliegengott des Ungeziefers, den das Alte 
Teſtament als Baal oder Beelzebub übernimmt. Und Beide, der gütige 
wie der verderbliche Gott, gebieten über die Heerſchaaren dienſtbarer 
Geiſter, Engel und Dämonen. In dieſer perſiſchen Religion ſtehen 
Gut und Böſe gleich hoch an Wachtfülle. Erſt der hebräiſche Volks⸗ 
glaube drückt Satan unter Jehovah tief hinab und vergröbert die 
Schlange des Paradieſes, die feine, liſtige Verführerin, zum alten Drachen. 

Eine völlige Statiſtik der Engelmyriaden, nach ihrer Rangord- 
nung und ihren Amtsfunktionen, ſtellt der Apoſtel Paulus auf. Die 
Engel waren gleichſam die Winiſter des göttlichen Thrones nach den 
Lehren des Origenes, eines chriſtlichen Neligionlehrers aus dem zwei⸗ 
ten Jahrhundert. In geſchloſſener Phalanx treten bei ihm die Erz⸗ 
engel auf, ſcharf umriſſene, prägnante Geſtalten. Da ift Gabriel fos 
zuſagen für das Kriegsdepartement. Aber er iſt auch der Weisſager, 
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der Geburtverkünder, der die Hirten vom Feld zur Heiligen Krippe 
holt. Ihm eignet lichtes Gewand und die Lilien der Unſchuld und 
Reinheit. Michael ift der Schützer des Gottesdienſtes, des Gebets und 
Lobgeſanges. Er zertritt die Drachenbrut der Sünde, er wägt die 
Seelen der Verſtorbenen. In goldſtrotzender Rüftung, ein herber, un⸗ 
nahbar hoher Jüngling: ſo bilden ihn die großen Maler; an ihrer 
Spitze Rafael. Das Gefieder feiner mächtigen Schwingen ift mit zahl- 
reichen Pfauenfedern durchſetzt. Seltſam. Der Pfau iſt in Oſtindien 
heimiſch. Die Erſcheinung des Erzengels Michael mag alfo mit fremd- 
artigen Glaubenscentren zuſammenhängen. Rafael iſt der Schützer 
des Medizinalweſens, Uriel das Licht Gottes. Jophiel beſchützt die 
Forſcher, die Kirchenväter und trägt die Geißel in den Händen. Cha— 
muel, mit Becher und Stab, ſchützt die Pilger, die Neiſenden. Sie 
tragen Bücher der Weisſagungen, Kerzen und Leuchter, Zithern und 
Harfen, das Siegel des Herrn und das ſchwingende Rauchfaß; denn 
das Räuchern mit Weihrauch und anderen edlen Duftſtoffen iſt alter 
Heidenbrauch. Das Alles ſteht in der Offenbarung Johannis. Er 
ſpricht von den Engelheeren und Watthäus zählt ſie nach Legionen. 
Ungeheuerlich und „unplaſtiſch“ nennt Karl von Hafe die Engelichilde- 
rungen in der Offenbarung. Ein Engel iſt mit der Wolke umkleidet, 
um ſein Haupt windet ſich der Negenbogen, die Füße ſind Feuerſäulen; 
eine ruht auf der Erde, die andere auf dem Meer, als Symbol der 
Weltherrſchaft. Dieſem Theologen erklären fih die Engelerſcheinungen 
der Apoſtel als Fieber- und Traumviſionen, Symbole und Gleichniſſe. 
„Sie find keine ſinnliche Evidenz, ſondern nur eine Reflexion.“ 

Der Kirchenvater Auguſtinus hatte ſchon von Schutzengeln be— 
richtet. An Wiege und Grab ſtand ſolcher holde Tröſter. Aber auch die 
Sterne, die Elemente, treue Thiere, ſogar Schatten ſpendende Bäume 
hatten ihre Schutzengel, wie die Bäume in den alten Mythologien von 
Dryaden bewohnt werden. 

And wieder ein Entlehnen: Satan trägt die Satyrmaske, Hörn- 
chen, Schweif und Klauen, auch den Bocksfuß, den nur der Wißver— 
ſtand ſpäterer Zeit in einen Pferdehuf umgewandelt hat. Und wie 
Faun und Satyr, jo ift auch Satan der Cyniker, der unanftändige 
Vertreter gröblichſter Sinnlichkeit. 

Noch Luther glaubte an Engel und Teufel und der Papſt iſt ihm 
des Teufels Sohn. Die kleinen Verſuchungen, die in jeder Stunde den 
Menſchen anfechten wollen, ſind ihm lauter kleine Teufel: „Droben 
in der Luft da ſchweben fie wie Wolken über uns und flattern allent- 
halben um uns her wie die Hummeln. Darum zweifle nur Niemand 
daran: wo ein Feuer aufgeht, da ſitzet allerwege ein Teufelein dabei, 
das bläſet immer ins Feuer, daß es ſoll größer werden. Ein Wenſch 
ſoll wiſſen, daß er mitten unter den Teufeln (der Verſuchung) ſitzet 
und daß der Teufel ihm näher ſei als ſein Hemde, ja, als ſeine Haut.“ 
Freilich: ſo ſicher iſt bei Luthers Schalkshumor nicht die Grenze zu 
ziehen, bis zu der im Ernſt ſein Teufelglaube gegangen iſt. 
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So waren Engel und Teufel zu allen Zeiten für die reifen Köpfe 
Symbole und Nepräfentaten der urewigen Gegenfäße Gut und Böfe, 
geiſtig⸗ſittliche und ſinnlich-weltliche Lebensauffaſſung. Für das Volk 
mußte jede Kirchenlehre nach Bildern und Gleichniſſen ſuchen. 

Der Kunſt blieb nichts übrig als der Verſuch, den Engeln die 
menſchliche Geſtalt zu leihen und ihnen zur Unterſcheidung Flügel an- 
zuheften. Schon früh war das Beſtreben ſichtbar, ſie aller materiellen 
Schwere zu entkleiden. So entſtanden die geflügelten Engelsköpfchen, 
mit denen viele Meiſter ganze Hintergründe ihrer Gemälde ausfüllen. 
Die erſten, älteſten findet man in der Vorhalle und auf dem öſtlichen 
Kuppelbogen der Hagia Sofia in Konſtantinopel, der Hochburg des 
chriſtlichen Byzanz. Vom Goldgrund, der die Himmelsglorie bedeuten 
ſollte, heben ſich die ſchwirrenden und ſchwebenden Köpfchen ab. 

So glitten aus Kunſt und Dichtung die Engelkindchen in die 
Volksvorſtellung hinein; und ſüßer Troſt mußte es den Müttern fein, 
ihr eigenes totes Kindchen in den fliegenden Neigen verklärter Eng— 
lein aufgenommen zu denken. 


Jena. Elſe Franken. 
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5 Rondon hats auf dem Gebiete der Aktienbluffs weiter gebracht als 

paris und Brüſſel. Man thäte den Dollarmännern Unrecht, 
wollte man ihnen ein anſehnliches Maß kühner Effektenleiſtungen ab— 
ſtreiten; aber die berühmteſten booms ſind von England ausgegangen. 
In einigen Jahren darf die Erinnerung an den „South-Sea-Bubble“ ſich 
der zweiten Säkularfeier freuen. Das war ein monumentaler Schwin- 
del. Unter der glorreichen Regirung Georgs des Erſten ſuchte die 
ſtaatlich privilegirte Südſeegeſellſchaft 1720 den Spaniern im Handel 
nach Südamerika Konkurrenz zu machen. Sie trieb das edle Flibuſtier⸗ 
handwerk; daneben Sklavenhandel. Das Geſchäft ging nicht nach 
Wunſch und man mußte die Phantaſie der Geldgeber künſtlich anregen. 
Nun wurde von Goldfunden ungeheuren Umfanges erzählt und mun⸗ 
ter geſchwindelt; bis eines Tages ein rauher Wind den ganzen Kram 
über den Haufen warf. Später gab die Altienaera die Möglichkeit, 
die Grenzen der bubbles auszudehnen. Eiſenbahnpapiere, Amerikaner, 
Weſtauſtralier, Rhodefier: diefe booms find, ſammt ihren böſen Nach⸗ 
wehen, zu Weltruhm gekommen. Der Chroniſt erzählt von den „Globe⸗ 
Permits“, die vor einigen Jahrzehnten ganz London begeiſterten. Das 
waren Antheilſcheine auf eine zu gründende Segeltuchfabrik. Die 
Scheine erzielten Rieſenpreiſe; aber die Fabrik ift nie gebaut worden. 
Das neuſte Idol des engliſchen Publikums iſt rubber. Ueber Gummi 
und Kautſchuk geht heute nicht einmal der ſonſt immer bevorzugte 
Vankeemarkt. Gummiplantagen: Das iſt das Höchſte. Kein guter Brite, 
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der die Ehre des Union Jack achtet, darf ohne einen Gummiartikel, in 
Geſtalt eines Pound- oder Two Shilling-Share, nach Haus gehen. Der 
Wummiboom ſetzte am “hjang bieſes ähres knen ern; uno bie 
Folge war nicht nur ein raſches Steigen der ſchon bekannten Kautſchuk— 
aktien, ſondern auch eine Maſſenfabrikation neuer Gummigeſellſchaf— 
ten. Die Inſeratenplantagen der großen engliſchen Tageszeitungen 
könnten von den Gummiplantagen leben. Tag vor Tag neue Pro— 
ſpekte. Und nicht etwa nur vereinzelt, ſondern gleich in Vierteldutzen⸗ 
den. Ich habe in zwei Monaten ſiebenzig Proſpekte gezählt, die in 
etwa 8 Millionen Pfund oder 160 Millionen Mark umgeſetzt werden 
wollen. Man bedenke: 160 Millionen für Verſprechungen! Keine der 
neuen Plantagen hat ſchon Etwas getragen. Die Gummibäume ſollen 
erſt gepflanzt werden; und dann dauerts mindeſtens fünf Jahre, bis 
ſie Ertrag bringen. Was kümmern ſo nüchterne Erwägungen die 
Gründer und Manager der Rubber Plantations? Sie verkünden: „There 
is nothing like rubber, and there has never been anything like rubber.“ Und 
der Dichter ruht im Schatten des Gummiboom und ſchwärmt: „Oh! 
Rubber is an article, beyond all else elastic; it is in every particle most 
flexibly gymnastic.“ Der Hymnus, den ich in der Wochenſchrift „Truth“ 
fand, endet mit einer Baiſſeklage. Der Dichter ſieht das Ende und ruft 
den Gummileuten zu: „Let soon will come the painful hour!“ Bald naht 
die ſchmerzenreiche Stunde. Sicher. Doch der Prophet predigt tauben 
Ohren. Noch denkt Niemand an den Tag der großen Abrechnung. Die 
tönenden Namen der neuen Plantagen wirken auf die Hirne des Publi⸗ 
kums ſtärker als die Warnungen kühler Beobachter. Wer könnte der 
Zweiſhillingaktie einer Diamantino Rubber Plantations Limited oder 
einer Nongko Rubber Company, einer Strathisla Rubber Eſtates 
Limited, einer Meritini Rubber Eſtates Ltd. widerſtehen? Was find 
zwei Shilling, wenn man fih dafür einen Antheil an den Neichthümern 
der Erde kaufen kann? Schon mit der Einpfund⸗Aktie ließ ſich viel 
machen. Die Aktie zu zwei Shilling: damit iſt man der kommuniſti⸗ 
ſchen Ausgeſtaltung der Effektenſpekulation nah. Außer den Inſaſſen 
der Zoll» und Zuchthäuſer kann im Britenreich jeder Menſch ein Share- 
holder werden. Zwei Shilling hat ja ſelbſt der arme Schlucker übrig. 
Die engliſche Finanz kümmert ſich erft feit kurzer Zeit um Hevea 
Braſilienſis, den braſilianiſchen Gummibaum. In den Wäldern des 
Amazonas, Orinoko und Rio Negro wird der koſtbare Wilchſaft ge- 
wonnen, der als Kautſchuk auf den Markt kommt. Neben Braſilien 
iſt der Kongoſtaat als Kautſchukgebiet von Bedeutung. Dort wird der 
Gummi von Schlingpflanzen gewonnen, die ſich nicht nach anderen 
Territorien bringen laſſen. Der Abbau iſt noch ſo unvollkommen ge⸗ 
regelt, daß in abſehbarer Zeit die wilde Liane, die den beſten Kautſchuk 
giebt, völlig vernichtet ſein wird. Die Neger, die in den Wäldern des 
Kongoſtaates arbeiten, reißen die Pflanzen einfach cus und zerſtören 
dadurch die Möglichkeit des Anſetzens neuer Triebe. Im Gegenſatz zu 
den Lianen ift die Hevea Braſilienſis mit gutem Erfolg verpflanzt wor⸗ 
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den. Seit einigen Jahren ijt der braſilianiſche Gummibaum auf Cey⸗ 
lon, den Sundainſeln, den Straits⸗Settlements heimiſch. Für dieſen 
Domizilwechſel ſorgten die Engländer, nachdem ſie, mit angeborenem 
Spürſinn, die Goldquellen der braſilianiſchen Wälder entdeckt hatten. 
Ceylon, Borneo, Sumatra, Malacca find mit ihren Gummiplantagen 
der dritte Faktor unter den Produzenten des Kautſchukmarktes ge⸗ 
worden. Die Pflanzungen beſtehen im weſentlichſten Theil erſt ſeit 
dem Anfang dieſes Jahrhunderts; nur wenige indiſche Plantagen 
haben deshalb bisher vollen Ertrag geliefert. In jedem Jahr bringt 
eine neue Serie von Bäumen Frucht. Das ift ein wichtiger Umjtand 
bei der Beurtheilung der Chancen des Kautſchukmarktes und des un⸗ 
geheuren Kapitals, das in ein paar Monaten von neuen Gründungen 
verſchlungen worden iſt. „Die Sache fängt ja erſt an.“ 

Der Verbrauch von Kautſchuk hat in den letzten Jahren zugenom⸗ 
men; er ſtieg raſcher als die Produktion und bewirkte eine beträchtliche 
Steigerung des Preiſes, dem natürlich durch die Spekulation noch 
nachgeholfen wurde. Der Durchſchnittspreis der letzten zehn Jahre für 
Rohgummi betrug etwa 2 Shilling fürs Pfund. Heute: 10 Shilling; 
und dieſe Entwickelung machten natürlich die Kurſe der Kautſchukaktien 
mit. Aktien, deren Nominalwerth 2 Shilling beträgt, notiren 40 bis 
50 Shilling; ihr Kurs ſtellt ſich alſo auf 2000 bis 2500 Prozent. Die 
Dividenden entſprechen dem Preis. Damit das Verhältniß ſo bleibe, 
darf der Kautſchukpreis nicht viel von ſeinen 10 Shilling verlieren. 
Dazu iſt eine Nachfrage nöthig, die jede Produktion abzunehmen ver⸗ 
mag. Die älteſten der indiſchen Plantagen werden nicht vor dem Jahr 
1913 zur vollen Ergiebigkeit kommen und auch die braſilianiſchen 
Pflanzungen werden höheren Ertrag bringen. Noch iſt der Verbrauch 
ums Doppelte größer als die angebotene Menge. Schon aber droht 
die Konkurrenz mit Kunſtprodukten. Die Gummifabrikanten haben 
einen Preisaufſchlag beſchloſſen, der für einige Zeit reicht und neue 
Erhöhung des Nohmaterials ſchon vorwegnimmt. Die deutſchen Kaut⸗ 
ſchukinduſtriellen wiſſen natürlich aber, daß dieſe Preiſe ihnen nicht 
nützen, wenn ſie der Abnehmer nicht zahlt, ſondern ſeinen Bedarf an 
Gummiwaaren lieber einſchränkt. In der Technik läßt ſich Kautſchuk 
nicht überall durch Surrogate erſetzen. Aber da, wo es ſchließlich auch 
ohne Gummi geht, könnte eine Preishauſſe gefährlich werden. Luxus⸗ 
artikel ertragen eine Dehnung des Preiſes nur bis zu der Grenze, wo 
das Publikum die Erhöhung noch nicht empfindet; fühlt die breite 
Schicht der Käufer erſt die Theuerung, ſo ſchrumpft der Abſatz. Mit 
dieſer Möglichkeit müſſen auch die Kautſchukleute rechnen. 

Der Spekulation genügt die Chance des Augenblicks. Die lon⸗ 
doner Manager denken nicht über den Tag hinaus, wo die letzte Aktie 
verkauft iſt. Je tüchtiger ihre Agenten, deſto raſcher iſt ausverkauft. 
Und da das engliſche Publikum vom höchſten Nationalſtolz getrieben 
wird, wenn ſichs um a little gambling handelt, fo ſucht der fernſte Pfarr» 
ſprengel eine Ehre darin, keinen der koſtbaren Shares dem Ausland 
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zu überlajjen. Der Vikar von Wakefield hätte heutzutage die Pflicht, 
feinen Pfarrkindern India- und Para-Rubber zu empfehlen. Old Eng- 
land hat ſeine Gummipuppe, die ihm die Zeit vertreibt. In einem 
Proſpekt wird, zur Empfehlung, die Thatſache erwähnt, daß die Ma— 
nager der neuen Gründung ſich an vielen anderen Plantagen bethei— 
ligt haben. Das ſoll den Leuten Muth machen. Vielleicht waren die 
älteren Aktien beſſer als die, denen die Reklame dienen ſoll. Oder ſie 
exiſtiren überhaupt nicht. Oder ſie ſind von den Managers nicht be⸗ 
zahlt. Niemand weiß es. Aber der Köder wirkt. Und der londoner 
Gummi⸗Boom hat natürlich in Paris lauten Widerhall gefunden. Die 
Begeiſterung für Kautſchukwerthe war dort an einzelnen Tagen jo ge= 
waltig, daß es ſchwer war, die Aktien eines neuen Unternehmens, des 
Eaſtern International Rubber Truſt, unter Wahrung der üblichen 
Formen einzuführen. Und in Amſterdam mußten beſondere Maß— 
regeln beſchloſſen werden, um die Spekulation zu zügeln. Die Makler 
erklärten, daß ſie für die Kurſe und die geſtellten Limiten nicht länger 
bürgen könnten, da Kautſchukwerthe täglich den wildeſten Schwan⸗ 
kungen ausgeſetzt feien. Millionengewinne, Millionenverlufte. Per 
Saldo bleibt im beſten Fall eine Null. 

Das deutſche Börſenpublikum blickt mit einem Gefühl des Neides 
auf die „Dukatenproduktion“ an der Themſe. Wer doch auch ſo ein 
Männchen in der Taſche hätte! Die Finanzhäuptlinge aber loben die 
Tüchtigkeit der Engländer und tadeln die Rückſtändigkeit des Deutſchen 
Reichstages, der noch nicht einmal Zweihundertmarkaktien erlaubt 
habe, während man jenſeits vom Kanal ſchon für zwei Shilling eine 
Aktie erſtehen kann. Es ift eine Affenſchande. In der Budgetfommij- 
fion wurde neulich recht lebhaft über die Zweihundertmarkaktie ge— 
ſtritten. Die Lauen im Geiſt hörten ſcharfe Worte. Um zu zeigen, wie 
ſchädlich der Widerſtand gegen die engliſche Methode iſt, wird jetzt auf 
das Eindringen John Bulls in Deutſchoſtafrika hingewieſen. Ein bri⸗ 
tiſches Konſortium hat Plantagen in Uſambara gekauft, um ſie zu 
finanziren und zu bewirthſchaften. Daran ſoll die „Lahmheit des 
deutſchen Kapitals“ ſchuld ſein. Den Kolonien hat das deutſche Kapi⸗ 
tal ſich eigentlich nicht lahm gezeigt; es iſt ziemlich flink auf den Leim 
gegangen und wartet nun auf den verſprochenen Zucker. Wenn Briten 
mit den Shares der neuen Plantagen recht viele Leute hineinlegen, 
brauchen wir uns nicht zu grämen, ſondern können uns als die Wilden 
fühlen, die beſſere Menſchen find. Schlimm wäre nur, wenn die Briz 
taing die Germans hineinlegten; ihnen die Plantagen in Oſtafrika ab» 
kauften und die dafür geſchaffenen Aktien anhängten. Dann würden 
die deutſchen Pflanzungen in Uſambara doch noch mit deutſchem Geld 
befruchtet. Nehmt Euch in Acht! Die Engländer ſind die tüchtigſten 
Aktienhändler der Welt. Sie finanziren nicht nur Dinge, ſondern 
auch Ideen. Sie werden nächſtens eine Geſellſchaft zur Anpflanzung 
deutſcher Eichen in England gründen und die Shares in Paris auf 
den Markt bringen. Flinke Abnahme iſt ihnen geſichert. Ladon. 
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W. Dittmar, Möbel:Fabrik, e, 


Auserlesene Formen in vornekmer Reichheit wie Einfachheit. 
Besichtigung frei und erbeten. 


Ausstellung für zeitgemäßes Wohnen ag 


Q Einheitspreis. . M. 12.50 
Luxus- Ausführung M. 16.50 


Fordern Sie Musterbuch H. 


SALAMANDER 


Schuhges. m. b. H., Berlin 


Zentrale: RR 
Berlin W 8, Friedrichstr. 182, & 10 
Basel 4 1 
Wien] Q 
* 
Zürich ANN 


xx Hektrische 
Heit- und lock 
apparate < = < 


Ausstellung 
und Verkauf 


Taubenstr.Z1. 


* 


Elektrisches Plättelsen Im Gebrauch. 
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— Berliner-Theater-Anzeigen 


Metropol - Theater. 


Allabendlich 8 Uhr: 


Dallob!!! | 
Die grosse Revue! 


Wintergarten. 


Cleo de Merode 

Dr. Angelos lebendes 
Porzellan 

Paul Conchas, Wardia Bek fo, 
der Armee-Berkule: Schulreiterin 

Rosina €: selli, mit ihren! Chantecler-Truppe,engl. | 
Miniaturhündcen Tanz- und Gesangs- 

De Lilo, franz. Sängerin Ensemble 

Freser Frères, Rebla, Kom. Jongleur 
Gymnast. Akt Saschoff’s russ. Tanztr. 

Biogra 


Slegwart Gentes, 
Bumoris 


Neu eröffnet! Neu eröffnet! 


Grund Cufe Anhaltiner 


Königgrätzer Straße 112/13 


m gegenüber dem Anhalter Bahnhof = 


L Künstler- Konzerte |] 


= Kapellmeister: === 
Gregor von KrasKowski 


Arkadia Behrenstr. 55-57 
Reunions: Sonntag, Mittwoch,Freitag. 
I baut 1 0 
Jägerstr. 63 „Moulin rouge 
w tag, stag, 
Reun ions: Donnerstag, Sonnabend, 


Victoria-Cafe 


Unter den Linden 46 


Größtes Cafe der Residenz 
Sehenswert. 


Insertionspreis für die Ispaltige Nonpareille-Zeile 1,00 Mk. 


Die ganze Nacht geöfinet. 


Restaurant und Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 
Treffpunkt der vornehmen Welt 


Theater 


die Novitäten 


Wenn zwei dasselbe tun 


Konkurrenz-Komödie in 2 Akten von 
Anton & Donat Herrnfeld 


una Das Starke Stück ners. 


Vorverkauf 11—2 Uhr. Anfang 8 Uhr. 


Kleines Theater. 


Abends 8 Uhr: 


Freitag, a | Luxuszug, 


Sonnabend,30. 
Sonntag, 1. „ 

a: d. 50 April, nachm. 3 Uhr: Moral. 
Neues Operetten-Thenter 
8 Uhr abends: 

Der Gral von Luxemburg. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 
Hamburg, Hötel Hamburger Hof 
Eingang: Grosse Bleichen 8. 


r 


Heitere Lustsplelabende und buntes 
Theater in vornehmem Genre von ersten 
Künstlern. 

Tägl. Vorstellgn.: Anf. 9 Uhr, Sonnt. 8 Uhr. 


Thalia - Theater. 


Dresdenerstr. 72/73. 8 Uhr. 
freitag, 29. April: Die Dollarprinzessin. 
Sonnabend, 30. April: Premiere (Possen- 

Novität): Otto 1, Otto Il, Otto III. 

Weitere Tage wie Anschlagsäule. 


Künstler- Doppel- Konzerte. 


Secessſon 


Kurfürstendamm 208/209. 
Geöffn. tägl. 9—7 Uhr. 


Eintritt 1 M. 
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CIGARETTEN 


MIT GOLD-U-HOHLMUNDST. 


Quälität in höchster Vollendung 


ne 3 4 


. in eleganter 
Pens a5 Pig.d.Stück 3 


Blech PACKS 


Cafe Excelsior 


Taubenstr. 15 Friedrichstr. 67 Mohrenstr. 49 
Neue früherer langjähriger Geschäfts- 
Leitung: FRANZ MANDL, Führer im Caf Bauer. 


Heute und folgende Tage: 


Rosskamp - Konzerte 


Täglich Abends 8½ Uhr 
An Sonn- und Feiertagen Nachmittags von 5—7 Uhr. 


Einem dringenden Bedürfnisse haben die Herren Hillengass & Eberbach 
abgeholfen, den ann in, ihrem Hotel Excelsior, Köniegriitzerstr. 112—113, direkt 
gegenüber dem Anhalter Bahnhof, H 
ein neues Café unter dem Namen Grand Cafe Anhaltiner 
eröffneten. Die vornehm gediegene Ausstattung der Räume macht den Aufenthalt 
dort nicht nur für das Reisepublikum, sondern auch dem Berliner Publikum äusserst 
behaglich, da abends Küustlerkonzert von 2 Kapellen von 8 bis 12 Uhr stattfindet. 
Ausserdem stehen den Gästen eine grosse Anzahl hiesiger und auswärtiger Zeitungen 
sowie auch u, a. erstklassige Billards von der Firma Neuhusen und eine Doppel- 
kegelbahn zur Verfügung. 


Zur gefälligen Beachtung! >u 


Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt des bekannten, angesehenen 
Hotel und Kurhaus Weisser Hirsch in Schwarzburg i. Thür. 


bei, welchen wir der aufmerksamen Beachtung unserer werten Leser empfehlen. 


— die 
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Sports. 
und Fussballspielplätze, 


Im Uinter: Ausgezeichnete Eisbahn für Schlittschuh und Segelschlitten. 500 m lange 
Rodelbahn, Stichschlitten, Rodelschlitten u. Bobsleighs werden mietsweise vergeben. 
Prospekte und Auskunft bei der 
Auskunftsstelle für d. Villenkolonie Seharmützelsee-Nord bei fürstenwaldea.d. Spree, 


in Berlin U., Potsdamerstrasse 1. 


Telephon: Amt VI, Nr. 2894. 


vom 1. April 1910 Berlin, Behrenstr. 14-16, Bureau der Landbank und Gutsver- 
waltung Saarow bei Fürstenwalde a. d. Spree. 


ienten - Examen. 
ale. Das Lehre- 


befeitwilligst ohne Kaufzwan 
Bonness & Hachfeld. Potsdam- 8. W. 12. 


22 2 - 
Säuglingsheim 
Berlin-Wlestend, Rüsternallee, nimmt ge- 
sunde, wenn a. schwächl Kind. b z.3 Jahr. 
a. Pensionäreauf. Kurse i Säuglingspflege. 


szen England 
. verschl. 50 Pfg. 
Brock & Co., London. E. C. Queenstr. 90/91. 


Die rationelle Behandlung der 
‚Nervenschwäche 
von Dr. med. Kaplan. 


Preis 150 Mk. durch jede Buchhandlung. 


blendend ſchönen Teint, weiße, ſammetweiche Haut, ein zartes. reines 
Geſicht und roſiges, jugendfriſches Ausſehen erhält man bei täglichen 
Gebrauch der allein echten 


Steckenpferd-Liljenmileh⸗Seife 


von Bergmann & Co., Radebeul. à St.50 Pfg. Überall zu haben. 
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Stammhaus: Franz Hartmann 
Sinalco-Aktiengesellschaft, Detmold. 


Interessante Kriminal-Prozesse | Einen einen Kunstechalk 


Von kulturhistorischer Bedeutung aus bieten unsere Kunstblätter in Drei- 
Ñ Gegenwart und Iüngatver‘ annenheit, farbendruck Format 27X36 em. 
ach eigenen Erlebnissen v. H. Friedländer, i 
mit Vorwort von Justizrat Dr. Selle Perlin Preis 50 und 60 Pf. das Blatt. 
Ca. 250 Seit. eg. br. M. 3.—, eleg. gebd. it d M i} t 
M. 4.—. Der nor Tuvi tenio sehn an- E u. mo erne) 2 S er 
esehene Verf.schildertin fesselnder Weise 1 
. sensationellst. Prozesse der letzt. Jahre. Wir erpfehlen fernor anen 
Das Buch wird nicht nur v, gross Publikum anderer Galerien sowie. Ploras und 
mit Freuden begrüßt werden, sondern auch | | riichtekarten p Natar ANARA 
v. d. Richtern, Juristen, Aerzien ete., da es Prospekte Stehe ü W h 115 
in histor. Treue alle jene großen Kriminal-“ ur U. Kids Anf or unse. Ea 115 
Welk rn wiedergibt, die s. Zt. die ganze Sachen aller Arb inn Lacke, nel Dre 
elt in Spannung erhalten haben! Die |] Sache Vierfarbend k Fuck, Prei- 
Sammlg.wirdfortgesetzt. Ausführl. Prospekte und Vierfarbendruck, Autotypie. 
auch üb. and. kultur- u, sittengeschichtliche | Kunstverlag Römmler & Jonas, f.. h. l. 
Werkegrat.frco. H. Barsdort, Berlin W.30, DRESDEN-A,. 16. 
Aschaffenburgstr. 16.I 
Die R zeit rückt 


Was benötige ich alles für meine Ferienreise? nner naher neren, 


und jeder, der beabsichtigt, sich in die Ferien zu begeben, um dort für kürzere oder 
längere Zeit alle Sorgen seines Berufes und des alltäglichen Lebens zu vergessen, 
wird in der allernächsten Zeit daran denken, sich für die bevorstehende Reise ent- 
sprechend auszurüsten. Was ist nun hierzu alles nötig? Vor allem muss man einen 
praktischen Koffer haben, der recht geräumig und dabei aber auch möglichst leicht 
sein muss. Hier hilft uns die bereits durch ihre ausgezeichnet gehenden Taschen- 
uhren rühmlichst bekannte Firma Grau ® Co., Leipzig 215, von welchem Hause 
der vorigen Nummer unserer Zeitschrift eine Spezial-Liste über Reise- Artikel 
beilag. Die in hübscher Auswahl angebotenen Koffer zeichnen sich sämtlich trotz 
stabilster Baunrt und unübertroffener Haltbarkeit durch &usserst leichtes Gewicht 
und höchste Eleganz im äusseren Aussehen wie auch in der praktischen Innen- 
einrichtung aus. Ein weiter nötiger Gegenstand ist auch das Reisenecessaire, 
welches ebenfalls von obiger Firma in den verschiedensten Ausführungen zu haben ist. 
Auch feine Lederwaren, wie Brieftaschen, Cigarren- und Cigaretten- 

is und Portemonnaies bezw. Sporttaschen etc. in verschiedenen Lederarten finden 

der betreffenden Liste verzeichnet. 

Für Partien und Gebirgstouren empfiehlt es sich, soweit noch nicht vorhanden, 
einen guten Feldstecher zu erwerben, und zeigt ja der genannte Prospekt der 
Firma Grau & Co. auch hiervon eine gute Auswahl derartiger Gläser, von denen 
uns bekannt ist, dass sich diese durch eine ganz vorzügliche Optik und handliche 
Fassons besonders auszeichnen. Amateure auf photographischem Gebiete und solche, 
die das Photographieren erlernen wollen, kennen natürlich kein grösseres Vergnügen, 
‚als auf Partien besonders hübsche Gegenden und solche Fleckchen, die ihnen be- 
sonders lieb geworden sind, auf der Platte festzuhalten, um für bleibende Zeiten ein 
Andenken zu haben. Doch sollen die Bilder auch wirklich Freude bereiten, so 
müssen dieselben gut gelungen sein, denn es ist schade um jeden Pfennig, den man 
für eine minderwertige Kamera ausgibt; man bereut diese Ausgabe sehr bald und 
kommt zu der Einsicht, dass man nur mit einer guten Kamera wirklich brauchbare 
Bilder anfertigen kann. Die Firma Grau & Co. hat seit kurzem ihre Abteilung „Photo- 
graphische Apparate“ ganz wesentlich erweitert und bringt in der obengenannten 

pezial-Liste diverse Klapp-Kameras, die mit den letzten Neuerungen der mo- 
dernen Apparatetechnik ausgestattet sind. Die Preise sind in Anbetracht der über- 
aus luxuriösen und dabei praktischen Ausstattung der Apparate wirklich angemessen 
zu nennen. — Wir wollen nicht verfehlen, auch auf die von derselben Firma noch 
offerierten Handreisetaschen, Plaidhüllen, sowie moderne Einrichtungs- 
taschen etc. hinzuweisen, von welchen eine reiche Auswahl in überraschend billigen 
Preislagen aufgeführt sind. Alles in allem genommen, dürfte die Spezialliste über 
Reiseartikel der Firma Grau & Co. Leipzig für den Bezug aller einschlägigen Gegen- 
stände ein guter Berater sein. Wir bitten diejenigen unserer werten Leser, 
die den in voriger Nummer beigefügten Prospekt zufällig nicht mehr besitzen, 
aber dennoch für ein besonders günstiges, preiswertes Angebot von Reise- 
Artikeln interessiert sind, den Prospekt nachträglich einzufordern resp. 
hire Wünsche der gen. Firma unter Bezugn. auf die Zkuste bekannt zu geben. 
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Hohenhonnef a. Rh. 


Sanatorium für Lungenkranke, 


Prächtige Lage im $iebengebirge. Mildes 
Klima. Vollkommenste Kureinrichtungen. 
Bewährtes Heilverfahren. Leitender Arzt 
Prof. Dr. Meissen. Illustrierte Prospekte 
durch die Direktion. 


— 
Sanatorium 
Lindenbrunn 


bei Coppenbrügge, 
1 Stunde von Hannover. 
Modern eingerichtete Naturheilanstalt 
in herrl. Wald- u. Gebirgslage. Luft- u. 
Sonnenbäder. Zentralheizung. M. 5,50—8 
inkl. voller Pension u. Kur. Prosp. Irei. 


Dr. Netter. 
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Bäder u. Heilanstalten 
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| 


chockethal caze 


Physikal.-diät. Heilanst. m. modern. 
Einrichtg. Gr. Erfolg. Entzück.gesch. 
Lag. Wintersp. Jagdgelegenh. Prosp. 
Tel.1151 Amt Cassel. Dr. Schaumlöſtel. 


AlKoholentwöhnung 


zwangslose Kuranstalt Rittergut 


Nimbsch bei Sagan, Schlesien. 
Aerztl. Leitung. Prosp. frei. 


Herrliche Lage. 
[Wirks.Heiterf! 


inDresden- 
Loschwitz 


SanatorinmBuchheide 


Finkenwalde b. Stettin 


für Nervenkranke, speziell Entziehungs- 
kuren: Morphium, Alkohol, Cocain etc. 


t. Arzt Dr. Colla. 


Wald-Sanatorium Zehlendorf-West 


Physikalisch- diätetische Heilmethode 
Das ganze Jahr geöffnet 


Dirig. Aerzte: Dr. K. Schulze, früher: Schwarzeck. Dr. H Hergens. 


Or.Bielings Waldsanatorium Tannenhof | 


Friedrichroda · 
Sanatorium Von Immermunnsche Stiftung Chemnitz. 


Diät. milde Wasserkur, elektrische und Lichtbehandlung, seelische Beeinflussung, 

Zanderinstitut, Röntgenbestrahlung, d’Arsonvalisation, heizbare Winterluft- 

bäder, behagliche Zimmereinrichtung. Behandlung aller heilbarer Kranken, 
ausgenommen ansteckende und Geisteskranke. 


Illustrierte Prospekte frei. 3 Aerzte. Chefarzt Dr. Loebell. 


Teutoburgerwald-Sanatoriu m Bielteld 


Modern erbaute Naturheilanstalt I. Ranges nach 
Dr, Lahmann, unter ärztlicher Leitung, auch für 
Erholunasbedürftige und zur Nachkur geeignet, 
Ausgeschlossen Schwindsüchtige und Anstoß 
erregende Leiden. — Aller Comfort, elektrisch. 
Licht, Centralheizung, höchst moderne Bade 
Einrichtungen. Jungborn-Anlage mit Eufthütten. 
park, große Licht-Luftbäder, Frellultaymnastix. 
Tbure-Brandt- massage. Kohlensäurebäder etc. Herrliche geschützte Gebirgs- 
lage. 350 m über dem Meere. Gresser Waldpark, 30 Minuten von Bielefeld. 


Dlustrierter Prospekt gratis durch Dr. Otto Wagner. 
——— 00000000000 H0 000000 
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Ostseehad auf Rügen 
„Das nordische Sorrent“. 21000 Badegäste. 
— — — Neues Kurhaus. — — — 
o 3gr.Seebadeanstalten.Warmbad. 


Prinz Heinrich-Landungsbrücke (600 m lang) 
i kt d = 
u den Badedirektor 2: Sport und Vergnügungen aller Art. 


Kurort und Ostseebad Ahlbeck 


Bahnstation zwischen Swinemünde u. Heringsdorf, 2 km unmittelb. längs d. Meeres 
el., rück- u. seitw. a. Höhenzüge m. meilenw. Hochwald gelehnt, besitzt heilkräftiges 
lima, weit. reinen Strand, 5 Seebadeanst. (2 Familienb.), Warmbad für alle med. 

Zwecke, elektr. Lichtbäd., Sonnenb., Gelegenh. zu Brunnen: Milehtrinkkur. Arzt, 

Apotheke i. Orte. Konzerte, Reunions, Korsos, Jagdausfl., Tennis. u. Spielpl. Eisenb.- 

u. Dampfsehiff-Verbind. m Berlin und Stettin 3½ St. Mäß. Preise, elektrisch. Licht. 

Ausk. u. P’rosp. kostenl. d. d. Badedirektion sowie d. Verbandes deutsch. Ostseebäder. 


Jo RDSEEBAD 


und: zufebal. s en, hypienischen Anforderungen ist 
ü — Tägliche mpfschiffsverbindungen. — Prospekte, Fah 
Sin gratis durch die Bade-Direktion und bei Haasensteln «Vogler Art. 


Köhler’s Strandhotel. I. Haus am Platze. Man verlange Prospekt. 
Nordsee-Sanat. Borkum. Sommer-Winterkur Dr. Kok, Bade-Inselarzt. 


für Gicht, Rheuma- 

tismus, Frauen- u. 
Mervenlelden. 

Prospekte durch 
den Magistrat. 


Rege Bez: Bresl., 
Bahnst. Kudowa 
oder Nachod, 
400 m über dem 


Meeresspiegel. 
Sommersais.:1. Mai bis November, Wintersais.: Jan., Febr., März. 1 


Herzheilbad 


Natürl. Kohlensäure- u. Moorbäder. Stärkste Arsen-Eisenquelle 
E Deutschlands gegen Herz-, Blut-, Nerven- u. Frauen-Krankheiten. 1 


Frequenz 13 928. Verabfolgte Bäder 136195. 15 Aerzte. 
„Kurhotel Fürstenhof“, Hotel I. Rang. u. 120 Hotels u. Logierhäuser. 1 


Brunnenversand das ganze Jahr. Prosp. grat. durch sämtl. Reisebüros. 
U EEE I FE Rudolf Mosse und die Badedirektion. me ur wm 5 


„Hotel Hamburger Hof“, Hamburg. 
Haus allerersten Ranges. Neue Inhaber. Gânzlich renoviert. 


Schönste Lage am Alsterbassin. Ruhigstes Haus. 


Zimmer von Mark 5— an inclusive Frühstück, Bedienung und 
Licht. Telefon in den Zimmern. 
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vom 25. Juni bis 27. Juli 
N mit dem 


m Boppelschraubendampter Grosser Hurfürst 


(13243 RegisterTonnen) 


il Preise von M.600,-an aufwärts 
b ———— ſwZĩöͥͤ8—— — 
N Reiseweg: Bremen - Cherbourg - 
Schottland - Island - Spitzbergen - 

NN) ) Nordkap - Hammerfest - 
Lyngseidet -Tromsoe - Drontheim - 
Molde - Merok - Loen - Gudvangen- 
Fretheim - Bergen - Odde - Bremen. 
= 


Auskunít erteilt, sowie Spezial- 
: Broschüren usw. versendet:: 


Norddeutscher Lloyd 


= BREMEN === 


sowie dessen sämtliche Agenturen. 


@ Cesellsehaftsfahrten @ 


mit Extradampfern. 


1. Juni: Marseille — Mallorca — Algier — Tanger — Kanaren — Madeira — 

Lissabon — Antwerpen . . 2 2 2. 222. . 530 850 M. 

15. Juli: Dresden — Triest — Venedig — Korfu —Smyrna—Konstantinopel— 
ei e Al 


Athen — Cattaro — Trieste. 
10. August: Antwerpen — Lissabon — Madeira — Kanaren — Tanger — 
Mallorca — Marseille . a a u a a 4430— 
Verpflegung, Landausflüge, Wagenfahrten usw. einbegrilfen. 
Ausführliche Prospekte kostenlos. 
. . 
Reisebureau Spatz, Berlin, 2 ® 


str. 23. 


M. 


—— — — — — — — . ——-— — — — 

beginnt mit dem 1. Mai seine Sommersaison. Zahlreiche Arbeits- 
Bad-Elster kräfte sind beschäftigt, um die ausgedehnten Park- und Wald- 
anlagen instandzusetzen. Div Badehäuser, Hotels und Vermiethiuser, letztere wieder- 
um durch einige Neubauten vermehrt, werden für die Aufnahme der Kurgäste vor- 


erichtet. Sind dann al! die Vorbereitungen getroffen, dann kann am Morgen des 
„ Mai die Saison, die durch Abgabe der üblichen 3 Böllerschüsse und Spielen einer 
Choralmusik vom Brunnenberg herab feierlich eröffnet wird. beginnen. 
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Oſtſe ebad Binz, Inſel Rügen. 


(Nachdruck verboten.) 

Vas Seebad Binz auf der Inſel Rügen liegt, eng eingebettet in die 

2 Buchenwaldungen der Granitz und die Miſchwälder der Prora, 
mit ſeinem Hauptbadeteil unmittelbar längs des Meeres. Der 
Strand iſt einer der ſchönſten, die es überhaupt gibt. Steinfrei, breit, 


allmählich Bades um- 
abflachend, T ; faßt alles, 
ladet er wie was er 
faum ein äder ilber- 
F aum pauprtei ten 
aden in önnen. Das 
Licht, Luft Klima iſt 
und Sonne, ein infula- 
zur nerven⸗ res. Gegen 
ſtärkenden ſcharfe 
Ruhe im einde ift 
9 ein 5 i 5 wäbrend 
Die Indika- 8 i des ganzen 
tion des Binz: „Strandleven. Tages ſteht 


die Sonne im Rücken der Strandbeſucher. Nahe der offenen See liegt 
ein 2 km breiter und langer, mit Wald, Flur und Moor umſäumter Süß⸗ 
waſſerſee („Schmachterſee“), beſetzt mit zahlreichen Seevögeln, fiſchreich, 
ein Dorado für den Waſſerſport. 

Binz ift auf der einen Seite großſtädtiſch, nie langweilig, bietet alles, 
was die große und Lebewelt zu verlangen ſich berechtigt glaubt. Für jeden 
Sport zu Waſſer und zu Lande, einſchließlich Pferderennen, iſt geſorgt; 
Hotels und Neſtaurants find erſtklaſſig, die Verpflegung ift gut. Das 
Publikum iſt international. And doch welche entzückende Ruhe und Er- 
Soung bietet das Bad. 

ing ift ein Kinderbad von Weltruf. Tauſend Kinder nahmen im 
letzten Jahre an dem Kinderfeſt teil. Anvergleichlich ift die Umgebung des 
Ortes, Promenadenwald und urwüchſiger Beſtand iſt in meilenweiter 
Ausdehnung vorhanden und reich von Wild belebt. 

Von den Vorzügen der See zu ſprechen, hieße Eulen nach Athen 
tragen. Der ſtändig wachſende Beſuch beſagt alles. Etwas, das Binz 
faft über alle Badeorte ſtellt, ift der Amſtand, daß Binz Mittel: und 
Ausgangspunkt für die Bereifung der Inſel Rügen iſt. Alle ſchönen 
Punkte, Saßnitz, die Kreidefelſen der Halbinſel Jasmund, die Kluften von 
Arkona u. a. m. ſind in kurzen Nachmittagsſtunden zu erreichen. 

Wer aber Kenner ift, der kommt nach Binz und Rügen in der Früh- 
jahre- und Herbſtſaiſon. Abgeſehen davon, daß fich dann das ganze Leben 
billiger geſtaltet, zeigt ſich die Natur dann in ihrer keuſcheſten, im Herbſt 
in ihrer reifſten Schönheit. Wer Frühjahr und Herbſt hier nicht ſelbſt 
erlebt hat, kann ſich eine Vorſtellung von der Pracht dieſer Jahreszeiten 
auf der Inſel nicht machen. 

Binz hat ein Kurhaus, das zu den erſten des Landes gerechnet werden 
kann, Damen-, Herren- und Familienbäder find vorhanden, Warmbad, 
orthopädiſches Privatinſtitut machen aus der Sommerfriſche Binz ein 
Kurbad. Die Saiſon beginnt nach dem 1. Juni und ſchließt Ende September. 

Die Eigenart der Inſel Rügen findet ſchnellwachſende Beachtung. 
Der Badegaſt braucht fich nicht in einem Einzelbadeort zu langweilen, die 
ganze Inſel bietet ſich ihm. 
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Siegfried Falk, Bankgeschäft 


Düsseldorf, Bahnstrasse 43. 
Fernsprecher 2005, 2006, 2008, 2009 und 2015. 
Telegramm-Adresse: Effektenbank Düsseldorf. 


An- und Verkauf von Kohlen-, Kali- und Erz -Werten. 
Snezial-Abteilung für Aktien ohne Börsennotiz. 
Auskünfte auf Wunsch bereitwilligst. 


Hkfiengesellschaft für Grundbesitz- 
Amt VI, 6095 perwerfung Amt VI, 6095 
BERLIN SW.11, Königgrätzer Strasse 45 pt. 
Terrains :: Baustellen :: Parzellierungen 
I. l. Il. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke 


Sorgsame fachmännische Bearbeitung. 


Bilanz-Conto ver 31. Dezember 1909. 


Aktiva. M | Passiva. eh ia 
Grundstücks-Conto . . 1673284|2 2˙ Akten-Kapital-Conto . .| 1 800 000— 
Hypotheken- Contoo 211 000 [Reservefonds-Conto 17808 76 
Kassa-COu too 884496 Gewinn. und Verlust Conto: 

Inventar- Conto 1l— [Vortrag per 

Bankguthaben 121 562 15 1. Januar 1909 M. 290 866,98 
Effekten-Kautions-Conto 15 090 2 | Zug. per 1909 „ 30 892,31 321 759.49 
Debitoren 109 163022 — 
Kautions - Conto 30 

Interims-Conto . . . . -_- 


1 21855085 |; T 218966825 


Terraingesellschaft Frankfurter Chaussee. 


MAGDEBURGER BANK-UEREIN 


Centrale: Magdeburg. 
Filialen: Aschersleben, Braunschweig, Burg b. H., Dessin, Hildesheim, Naumburg a. S., 
Nordhausen, Peine, Stendal. 
Commandite: d. Vogler. Quedlinhurr, 


Triptis Aktiengesellschaft 


(vormals Porzellanfabrik Triptis, Brüder Urbach, 
Glasfabriken S. Fischmann Söhne). 
M. 2 000 000.— neue auf den Inhaber lautende Aktien 
Stück 2000 à M. 1000.— No. 2001—4000 


Triptis Aktiengesellschaft 


(vormals Porzellanfabrik Triptis, Brüder Urbach, 
Glasfabriken S. Fischmann Söhne) 


sind zum Handel und zur Notiz an der Berliner Börse zugelassen worden. 


Berlin, im April 1910, 2 
N Abraham Schlesinger. 


30. April 1910. 


Uhren aller Art, Gold-, 
Silber-, Altenide- und Kupferwaren, 
6rammophone, Musiken, optische Ar- 
tikel, feine Lederwaren, Roller etc. 


Tleues Preisbuch gratis und franko. 


Grau & Co., Leip 


Vertragsfirma der meisten Be- 
= amtien. Verbünde. 
Aut alle Uhren 2 Jahre 
Garantie. 


Goldwaren, Bronzen 

Lederwaren Reiseartikel 
Metalle und Alfenide 
Beleuchtungskörper 
Auf Amortisafion 
dil, Kataloge Frei. 


L.RÜMER ALTONA (eise)124, 


— die Zukunft. — 


Ar. 31. 
Kranken- . 
r verstellbare Keilkissen 
A etc. Preisl. 306 grat. u. fr. 


R. JABKEL’s 
Patent-Möbel-Fabrik 
Berlin, Markgrafenstr.20. 
[> München, Sonnenstr. 28. 


ne 


D.R.P. 
und D. R. G. M. 


\ ‚ Handlampe I 


J| 


Handlampe II 


17 


| Brennstunden 
ununterbrochen 


It. Prüfungsschein 
des Phys. Staats- 
| laboratoriums in 
Hamburg. 


— Referenzliste Irko.! 


Adolph Wedekind 


Fabrik galvanischer Elemente 


Hamburg 36, Neuerwall 36. 
illo- Intern. Luftschiffahrt - Ans- 
Gold. Medaille: senuna sranktuera.m. 1909. 


PHOTOGRAPHISCHE I 
APPARATE 


A æ 


D. R. P. Patente aller Kulturstaaten. 


Damen, dio sich im Korsett vnbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 


wollen, tragen „Kalasiri: 


Sofortiges Wohlbefinden 


Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Rein Hochrutschen. 
VorzügL Halt im Rücken. Natürl. Geradehalter. Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 
Damen Special-Fagons. IIlustr. Broschüre und Auskunft 
kostenlos von „Halasiris" G. m. b. H., Bonn 3 - 


Fabrik und Verkaufsstelle: Bonn a. Rhein. Fernsprecher Nr. 369. 
Zweiggeschäft: Berlin W. 56, Jägerstr. 27. Fernsprecher Amt I, Nr. 2497. 
Zweiggeschäft: Frankfurt a. Main, Grosse Bockenheimerstr. 17. Fernsprecher Nr. 9154. 
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Illustriert von Hajduk 


Verlag Continent 6.M.B.H. Berlin W. 


uaysej nz punss j JII W 27s0q seq 


von Dramen, Gedichten, Romanen ete. bitten wir, 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee. 


Yufflärung!! 


Mehr als 2000 Arzte 
empfehlen u. verwenden 
im eigenen Gebrauche 
unfere Bygieniſche Er- 
findung. Eheleute er- 
halfen gratis Profpekt 
durch Chemiſche Fabrik 
„Paſſovia Wiesbaden 36 
Als Druckſache gratis. 
Als verſchloſſener Brief 
geg. 20 Pf.-Freimarke. 


Autoren 


verlangen vor Drucklegung ihrer Werke. 
im eigensten Interesse die Konditionen 
des alten bewährten Buchverlags sub 
D. A. 510 bei Haasenstein & Vogler A.-G., 
Leipzig. 


Allgemeiner Deuischer 
Versicherungs-Verein 
in Stuttgart 
Auf Gegenseitigkeit. Gegründet 1875. 
Icipitalunlage 
uber 68 Millionen Mark. 


Unter@avantie der Stuttgarter Mit- 
u. Rückversich.-Akt.-Gesellschaft. 


Lebens · Kapital- u. 
Kinder- Versicherung. 


Sterbe- und Versorgungskasse. 
Unfall-u.Haftpflicht-Versicherung. 
Voricherungsstand: 

770 000 Versicherungen. 

Prospekte kostenfrei. 


[ Vertreter überall gesucht] 


Zugang monatlich ca. 6000 Mitg!ieder. 
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— Preis ausschreiben. = 


Der Internationale Literatur-Bund erlässt ein grosses Preisausschreiben 


a) für literarische Erzählungen, Skizzen, Märchen, Bumoresken. Witze und Gedichtes 

b) für kurze volksverständliche, wissenschaftliche Abhandlungen jeder Riehtung: 

e) fur zeichnerischen Buchschmuck, humoristische Tliustrationen und Malereien 
(Kunstblätter)s 

4) Tür eine kleine Anzahl photographischer Arbeiten. 


Dreissigtausend Mark Preise in bar 


sollen für die besten Werke zur Auszahlung gelangen. Die Einteilung derselben 
wia noch bekannt gegeben, da dieselben noch aus lnteressentenkreisen erhöht 
werden. 

Entgegen der Gewohnheit, aus vielen guten Werken ein paar sehr gute auszu- 
wäblen, hat der Internationale Literatur-Bund die Absicht, 

sämtliche Werke abzudrucken, 
sofern sie den Anforderungen des Weitbewerbs genügen, d. h. die Bedingungen 
1—3 innehalten, die Sittlichkeit nicht verletzen, jede politische und religiöse Hetze 
vermeiden und für einen grossen Leserkreis von Wert sind. 

Diese Sammlung kleiner literarischer und künstlerischer Arbeiten deutschen 
Geisteslebens soll mehrere Bände umfassen und vielen deutschen Autoren und Künstlern 
eine me wiederkehrende Gelegenheit bieten, im ganzen deutschen Volk bekannt 
zu werden. 

Die Arbeiten werden mit dem vollen Namen der Autoren abgedruckt. Es wird 
damit ein Almanach der gesamten zeitgenössischen Schriftsteller und Künstler ge- 
schaffen, welches eine sich stets gleichbleibende hohe Bedeutung behalten muss. 
Erst nachdem die Preisarbeiten in vornehmster Ausstattung gedruckt, (sämtliche 
Bände in Halbfranz mit Goldschnitt) im Buchhandel erscheinen, wird die Verteilung 
der Preise vor sich gehen; (jedenfalls per Juli 1910) und zwar so, dass eine allge- 
meine Abstimmung erfolgt. 

Jeder Band geht einer grösseren Anzahl von Mitgliedern, die für ein Preis- 
richteramt tauglich sind, zu. Die Namen werden später veröffentlicht. Diejenigen 
Arbeiten, welche die meisten Stimmen erhalten, sind preisberechtigt. Ueber die 
Höhe der Preise entscheidet das Preisrichterkollegium des Bundes. 


Kosten für Drucklegung erwachsen den Einsendern nicht! 


Ein freiwilliger Druckkostenzuschuss ist dem Internationalen Literatur-Bund 
naturgemäss angenehm. Derselbe wird, sofern er nicht für die Ausstattung der 
Werke in Frage kommt, für die Erhöhung der Barpreise sowie für kostenlose Zu- 
stellung des Gesamtwerkes an Volksbibliotheken verwandt. 

Honorar kann nur ausnahmeweise, zumeist an unbemittelte Autoren und. 
Künstler gezahlt werden. Etwaige Einkünfte des Gesamtwerkes werden als Prämien 
für weitere Preisausschreiben zurückgestellt. 

Die Frage ist, warum der Internationale Literatur-Bund dieses Entgegen- 
kommen bietet? 

Der Bund ist zusammengetreten, um die schlechte Literatur, welche den 
Volkscharakter verdirbt, energisch zu bekämpfen. Um diesen Zweck zu erreichen, 
muss zunächst eine Auslese guter geistiger Kräfte und ein Zusammenschluss vieler 
Gleichgesinnter erstrebt werden. Das Preisausschreiben ist der erste Schritt, um 
ein allgemeines Interesse für die Bestrebungen des Internationalen Literatur-Bundes 
zu wecken. Hieraus ergeben sich auch die Bedingungen: 

Es soll jedem Schriftsteller, Gelehrten und Künstler Gelegenheit geboten 
werden, eine kleine individuelle Arbeit der grossen Oeffentlichkeit vorzulegen.. 
Schund wird nicht veröffentlicht. 

ms- Bedingungen zum Preisbewerb sind: ug 
1. Die literarischen Werke können beliebig kurz sein, dürfen jedoch 4000 Silben 
nicht überschreiten. Gedichte (ausser Epen) sollen nicht mehr als 30 Druck- 
zeilen ergeben. — Ende Mai 1910 erfolgt die Sichtung der eingesandten. 
Arbeiten zwecks Drucklegung. Ist das Ergebnis ein befriedigendes, werden. 
nachdem keine Preisbewerbungen angenommen. 
2.Sämtliche Werke müssen Originalarbeiten, und dürfen noch nie veröffent- 
licht worden sein. Die Verantwortung hierfür trägt der Einsender Die ver- 
kleinerte Wiedereabe von Zeichnungen, Malereien und Photos steht dem 
Internationalen Literatur-Bund frei. Jeder Einsender darf nur eine Arbeit — 
portofrei frankiert un4 leserlich geschrieben — zum Druck geben. Von Ge- 
ichten dürfen 3 zur Auswahl eingereicht werden. Für Portozwecke (Em- 
fangsbestätigung, Mitgliedskarte usw.) sind einige Freimarken beizufügen.. 

3. Jede Preisarbeit muss den vollen Namen nebst Adresse des Autors auf- 

weisen — kein Motto! 

In etwa 30 Tagen erfährt jeder Preisbewerber, ob und in welchem Bande seine 
Arbeit gedruckt wird. Nicht druckfähige Werke werden mit Angaben der Gründe 
retourniert, evtl. mit der Bitte, ein anderes Thema zu wählen, damit nicht zu viel 
gleichartige Arbeiten zum Abdruck konımen. 

Auch die Autoren und Künstler, welche sonst kein Preisausschreiben beschicken, 
werden höflichst ersucht, sich zu beteiligen, um durch gute Werke die Schundlite- 
ratur zu bekämpfen. Aus den Preisbewerbern wählt der Internationale Literatur- 
Bund seine dauernden Mitarbeiter. 

Mitglied des Internationalen Literatur-Bundes kann jeder werden, der Interesse 
für gute Literatur hat und den Bestrebungen des Bundes, den energischen Kampf 
gegen die Schundliteratur, unterstützen will. 


Internationaler Lileralur-Bund Berlin SW. Wilhelmstr. 119. 
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HEROIN etc. Entwöhnung 
mildester Art absolut zwang" 
los. Nur 20 Gäste. Gegr. 1899. 
Dr. F, H. Müller's Schloss Rheinblick, Godesberg a. Rh. 
Vornehm. Sanatorium für Entwöhn.- 
Kuren, Nervöse u. Schlaflose. Pro- 
spekt frei. Zwanglos Entwöhnen v. 


Luna-Park 


Terrassen am Halensee 


a Grösster Vergnügungspark des Kontinents e 


Eröffnung demnächst. 


an der Nordbahn zwischen Hermsdorf und Stolpe. 


3000 Morgen herrliches Hochwald- und Hügelgelände, inmitten meilenweiter 

königlicher Forsten. Die Luft ist daher besonders rein und gesund. Der 

Bahnhof wird am 1. Mai eröffnet. Fahrpreis III. Kl. 20 Pf., II. Kl. 30 Pf. 
Fahrzeit 34 Minuten ab Stettiner Vorortbahnhof Berlin. 


Kommunalsteuer 


Keine Wertzuwachs- oder 


m Gemeindeumsatzsteuern! 
Herrliche Bauparzellen zur Errichtung idyllischer Eigenheime. 
Reizende, fix und fertige Landhäuser. 
Billige Preise. Kulanteste Bedingungen. 
Glinstigste Gelegenheit zur Erwerbung ganzer Baublocks. 
Alles Nähere kostenlos durch die 


Direktion der Gartenstadt Frohnau, 


Berlin W9, Potsdamer Str. 6, I. 
Amt VI 2629 oder 7994. 
Ausstellungsbureau: Auskunftstelle: 
N, Invalidenstrasse 28. i. Kasino a. Bahnhof Frobnau. 
Amt 111 9252. Amt Teg I 43, 243. 


OPE 


Motorw 


Man verlange Preisliste. 


Rüsselsheim% 
Nähmaschinen 


Fahrräder 


Dr. Ernst Sandow“ 


EMSER SALZ 


Bei Erkältung altbewährt. Man achte auf meine Firmal Nach- 
ahmungen meinerSalze sind oftminderwertigundumnichtsbilliger. 


ER 


Auf Teilzahlung 
Präzisions - Uhren 
u. Brillantschmuck 


Brillantringe unter Angabe des 


Gewichts in Karat; bei Herren 


Belle-Alliancestr.3 


NATÜRLICHES KARLSBADER AR L 8 B A D ER SPRUDELSA 
& SALZ 


istdas allein echte Karlsbader 2 
Vor Nachahmungen und Fälschungen wird gewarnt. 


Wohnung, Verpfieg., Bad u. Arzt pr. Tag 
v. m. 8.— ab. — Ganzes Jahr besucht. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


Tel. 7. (Camphausen) Tel. 27 
Bahnlinie: Warmbrunn-Schreiberhau 


Peterson 


ahnstation) 
Für Erholungsuch. Wintersport. Nach 
allen Errungenschaften d. Neuzelt ein- 
gerichtet. Windgeschützte,nebelfreie, 
nadelholzreiche Höhenlage. 
Spezialität: Behandlung von 


Arteriosclerosis 


und deren Folgen, wie Herz- und 

Nierenerkrankungen nach neuester, 
klinisch erprobter Met! odo. 

Näheres die Administration: In 
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408 JA Lasung ‘DEI 2850454907 


Beriin. SW., Möckernstrasse 11. 


Friedrich Wilhelm 


Preussische Lebens- u. Garantie- 
Versicherungs-Aktien-Gesellschaft 


Berlin W. 84, Behrenstr. 58-61, 
a Gegründet 1866. 3 


Neue Anträge 
wurden eingereicht In 


1901: M. 66 000 000 
1903: M. 70 000 000 


1905: M. 93000000 
1907: M. 118000000 


1909: M. 129000000 


Jeder 25. Deutsche 
hat eine Police der Friedrich Wilhelm 


Vor Abschluss einer Lebenaversicherung versäume man nicht 
nsere Prospekte einzufordern. Vor Uebernahme elner stillen 
oder offiziellen Vertretung verlange man unsere Bedingungen. 


ädagogium 


Zwischen Wasser u. Wald äusserst 
gesund gelegen. — Bereitet für alle 
Schulklassen, das Einjährigen-, 
Primaner-, Abiturienten - Examen 
vor. — Kleine Klassen. Gründ- 
licher, individueller, eklektischer 
Unterricht. Darum schnelles Er- 
reichen des Zieles. — Strenge Auf- 
sicht. — Gute Pension, — Körper- 
pflege unter ärztlicher Leitung. 


Waren 


Am Müritzsee. 


Far Juferate derantwortlich: Ulfreb Weiner: Drud von Paß & Garleb G. m. b. B. Berlin W. 57. 


